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... dann jagten wir ihn 30 Stunden
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»Hier…«, sagte Daddy Peterson, der Wirt des Unterweltlokals »Daddy Place«, und schob dem Fremden die Bierflasche über die Theke.

»Thanks«, murmelte der Fremde und wollte nach der Flasche greifen.

Doch Scotty Rock war schneller. Er suchte Streit an diesem Nachmittag, und der Fremde war ihm dazu gerade recht.

»Hier«, sagte Scotty und wischte gleichzeitig die Flasche von der Theke.

Mit einem dumpfen Knall fiel sie auf den Boden. Sie zerschellte, der Inhalt ergoss sich auf den Boden.

»Die bezahlen Sie«, sagte der Fremde.

»Du bist wohl wahnsinnig«, lachte Scotty und drehte dem Fremden den Rücken zu.

»Hey!«, rief der Fremde mit scharfer Stimme. Gleichzeitig stieß er Scotty an.

Der streitlustige Rock hatte darauf gewartet. Wie eine Natter schnellte er herum. Seine Hand zuckte empor. Sie hielt eine Bierflasche, deren Hals Scotty blitzschnell an der Kante der Theke zersplittert hatte.

Die Flasche war eine einfache, aber umso gefährlichere Waffe. Keiner der Zuschauer, die Scotty kannten, gab für das Leben des Fremden noch einen einzigen Cent.

Doch unvermittelt ließ Scotty seine Hand wieder sinken. Sein wutverzerrtes Gesicht entspannte sich, und ein verlegenes Lächeln stahl sich in seine Züge.

Scotty blickte zur Eingangstür des Lokals, und die Augen der anderen Gäste wandten sich nun ebenfalls in diese Richtung.

Drei Männer standen in der Tür. Jeder der drei trug einen grauen Filzhut, einen dunkelblauen Gabardinemantel und in der Hand eine Pistole.

»Hallo, Ernie«, rief Scotty dem vordersten der drei Männer zu.

»Hallo, Scotty«, erwiderte der kurz.

Dann machte er mit einer Kopfbewegung ein Zeichen.

Die drei Männer lösten sich von der Tür und gingen quer durch das Lokal.

Die Gäste an der Theke schauten ihnen nach, und auch an den Tischen wurde das Interesse wach.

Nur an dem letzten Tisch, unvermittelt neben der Tür zum Hof, war die Reaktion anders.

Drei Männer saßen dort. Sie unterhielten sich leise und angeregt. Abwechselnd beobachteten sie unauffällig die Umgebung.

Der mittlere dieser drei sah plötzlich die Männer mit den Filzhüten. Er erstarrte und blickte mit halb offenem Mund den Neuankömmlingen entgegen.

Nach zwei, drei Sekunden erst machte er seine Gesprächspartner aufmerksam.

Und wie auf Kommando sprangen die drei von ihren Stühlen hoch. Sie wollten zurückweichen, doch hinter ihnen war die Wand.

Sie pressten sich mit ihren Rücken dagegen.

Einer der Männer, die am Tisch gesessen hatten, wollte denen in den dunkelblauen Gabardinemäntel etwas zurufen.

Er kam nicht mehr dazu.

Wie auf Kommando zogen die drei Filzhutmänner gleichzeitig die Abzüge ihrer Pistolen durch. Die Schüsse dröhnten ohrenbetäubend durch das enge Lokal und vermischten sich mit dem gellenden Aufschrei eines der getroffenen Männer.

Es wurde still. Nur das Poltern eines umstürzenden Stuhles dröhnte in das Schweigen.

Die drei Mörder blieben noch ein paar Sekunden vor ihren Opfern stehen. Dann sagte der Mann, der vorher von Scotty Rock mit »Ernie« angesprochen worden war: »Ich glaube, wir gehen wieder.«

Die beiden anderen Mörder nickten. Wortlos steckten alle drei ihre Schusswaffe ein. Langsam gingen sie hintereinander dem Ausgang entgegen.

Ernie marschierte voran. Er ging an Scotty Rock vorbei und blieb unvermittelt stehen, drehte sich halb herum.

»Hallo, Scotty«, sagte er halblaut.

Scotty schaute ihn einen Moment nachdenklich an.

»Kennen wir uns?«, fragte er dann zögernd. »Ich kann mich nicht erinnern, wirklich nicht…«

Ernie grinste.

»Hoffentlich bleibt es dabei«, sagte er flüsternd. Ohne ein weiteres Wort setzte er seinen Weg zum Ausgang fort.

***

»Es ist nicht zu fassen«, staunte Lieutenant Myers.

»Was denn, Sir?«, fragte Scotty mit einem verwundert unschuldigen Blick auf den Beamten der Mordabteilung.

Myers gab keine direkte Antwort.

»Sogar unser alter Freund Scotty Rock, der sonst einen riesigen Bogen um jeden Polizisten macht«, wunderte er sich erneut.

»Entschuldigen Sie, Sir. Aber ich habe sogar den Gentlemen hier gesagt, dass es unsere Pflicht ist, der Polizei mit unseren Aussagen zur Verfügung zu stehen«, verkündete Scotty.

»Es geschehen noch Wunder«, nickte der Lieutenant. »Aber der wahre Grund ist wohl der, dass Sie in diesem Fäll mehr Angst vor den Mördern haben als vor der Polizei.«

»Sir«, stotterte Scotty. Es sollte beleidigt klingen.

»Dann machen Sie mal Ihre Aussage«, sagte eine metallische Stimme von der Tür her.

Scotty fuhr herum.

»Oh«, sagte er. »Captain Hywood persönlich.«

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen«, ging Captain Hywood auf den Ton Rocks ein.

Scotty grinste unverschämt und wollte in der bisherigen Art weiterplaudern. Doch er kam nicht mehr dazu.

»Sie waren hier, als das passiert ist?«, fragte Hywood. Sein Ton verriet dem kleinen Gangster, dass es nun ernst wurde.

»Ja, Sir. Wir waren alle hier.«

»Was ist passiert?«

»Genau weiß ich es auch nicht«, berichtete Rock. »Ich unterhielt mich gerade mit diesem Gentleman hier…«

Er wies dabei auf den Fremden, den er vorher provoziert hatte.

Der Fremde verzog seinen Mund zu einem spöttischen Lächeln.

»Ja«, sagte er dann und machte eine Pause.

Der Captain bemerkte, dass Scotty Rock den Fremden gespannt anschaute. Er bemerkte auch Scottys Erleichterung, als der andere endlich weitersprach.

»Wir unterhielten uns, als es passierte.«

Hywood nickte dem Fremden kurz zu und wandte sich dann wieder an Scotty Rock.

»Weiter«, drängte Lieutenant Myers.

»Nichts weiter. Die Tür ging auf, drei Fremde kamen herein, gingen durch das Lokal bis an jenen Tisch, feuerten die Magazine ihrer Schießeisen auf unsere Freunde leer und gingen wieder«, sprudelte Scotty heraus.

Hywood führte nach einem schnellen Blick zu seinem Kollegen Myers von der Kriminalpolizei das Verhör weiter.

»Natürlich kennen Sie die drei nicht?«

»Doch, Sir, selbstverständlich kennen wir sie. Es sind Chris Baker, Pici Ma…«

»Der Captain hat nicht nach den Namen der drei Erschossenen gefragt«, unterbrach Lieutenant Myers den Gangster.

»Ach so«, tat Rock verwundert.

Er bemerkte, dass die Polizeibeamten ihn scharf anschauten, und fühlte sich plötzlich unbehaglich.

»Die drei Fremden kenne ich nicht. Niemand von diesen Gentlemen hier kennt einen davon.«

»So?« Captain Hywood schaute Scotty Rock ein paar Sekunden lang forschend an. Der Verbrecher nahm alle Kraft zusammen, um Hywood ansehen zu können. Er schaffte es. Und er war erleichtert, als der Beamte sich endlich von ihm ab wandte.

Totenstill war es in diesen zwei Minuten, in denen Hywood jeden der Gäste in Daddys Place, musterte und gewissermaßen einem stummen Verhör unterzog.

Die anderen waren nicht so kaltblütig wie Scotty Rock. Einer nach dem anderen wich dem Blick des Beamten aus.

Zuletzt ruhten Hywoods Augen auf dem Fremden, der noch immer neben Scotty Rock stand. Auch ihn musterte er stumm. Er sah einen sechseinhalb Fuß großen, breitschultrigen und durchtrainierten Mann vor sich.

Dessen Augen wichen denen des Captains nicht aus. Er nahm die stumme Musterung auch nicht still hin.

Urplötzlich durchbrach seine Stimme die unnatürliche Stille in dem noch immer nach Pulver riechenden Raum.

»Sie glauben uns wohl nicht, was Officer?«

»Nein«, sagte er dann, »ich glaube es nicht, dass die drei Mörder hier völlig unbekannt sein sollen. Lieutenant Myers wird es wohl auch nicht glauben.«

Myers schüttelte den Kopf.

Ganz langsam zogen sich die Augen des Fremden zu schmalen Schlitzen zusammen. Ein leichtes Lächeln spielte um seinen Mund.

Ehe die stummen Stammgäste des übel beleumundeten Lokals das Unfassbare begreifen konnten, passierte es.

Blitzschnell hob der Fremde die rechte Hand, und ebenso blitzschnell sprang er vorwärts. Mit einem grollenden Laut stürzte er sich, nicht auf die übrigen Polizisten achtend, auf Captain Hywood.

Doch ebenso schnell, wie der Angriff begonnen hatte, war er zu Ende.

Mit einer fast spielerisch anmutenden Bewegung fing der Captain den Schlag ab, schlug zurück und holte mit einem kurzen Haken den Fremden von den Beinen.

»Idiot«, knurrte Scotty Rock. Er meinte unzweifelhaft den Fremden, der sich vor Scottys Füßen krümmte.

»Die Herrschaften werden übermütig«, stellte Lieutenant Myers fest. »Ich glaube, wir unterhalten uns besser im Headquarter mit ihnen. Captain, würden Sie…«

Hywood nicke seinem Kollegen zu.

»Abführen!«, befahl er dann dem schwer bewaffneten Einsatzkommando. »Alle Zeugen der Vorfälle in diesem Lokal kommen mit zum Headquarter!«

***

»Entschuldigen Sie, Brandenburg«, sagte Captain Hywood eine knappe halbe Stunde später in seinem Büro im vierten Stockwerk des Headquarters der New York City Police in der Centre Street.

»Was soll ich entschuldigen?«, fragte der Fremde aus Daddys Place.

»Der Haken war wohl ein wenig zu hart«, meinte Hywood.

»Haken?«, wunderte sich der Mann aus »Daddys Place«. Er spürte zwar jetzt noch einen kleinen Schmerz, aber er dachte nicht daran, Hywood dessen Erfolg zu bestätigen.

Der Captain lächelte verständnisvoll. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, klopfte es heftig an die Tür.

»Herein!«, rief Hywood.

Es war Lieutenant Myers von der Mordabteilung.

»Aha, da haben wir ja diesen kecken Burschen«, stellte er fest und musterte interessiert den Mann aus Daddys Place.

»Kennen Sie sich tatsächlich nicht?«, fragte Hywood.

Das Gesicht des Lieutenant sprach Bände.

Der Captain lächelte amüsiert. Er weidete sich an dem verwunderten Gesichtsausdruck seines Kollegen in Zivil. Einige Sekunden lang genoss er das Gefühl, ein Geheimnis zu kennen.

»Darf ich Lieutenant Myers aufklären?«, wandte er sich dann wieder an den Mann, der ihn in der Unterweltkneipe tätlich angegriffen hatte.

Er nickte.

»Lieutenant Myers, dies ist unser Freund und ehemaliger Kollege Joe Brandenburg.«

»Ehemaliger Kollege?«, fragte der Beamte der Mordabteilung und legte dabei die Betonung auf das Wort ehemalig.

»Ja, bis vor einigen Wochen war Mr. Brandenburg Captain der City Police und Leiter eines Reviers im Norden von Manhattan. Während eines Großeinsatzes traf er unseren gemeinsamen Freund und Bekannten, den G-man Jerry Cotton. Was soll ich lange reden - Mr. Brandenburg reichte seine Bewerbung beim FBI ein, wurde kürzlich angenommen und ist jetzt FBI-Beamter. Allerdings steht ihm der Besuch der FBI-Schule noch bevor. Wie es kommt, dass er jetzt schon aktiv tätig ist, hat er mir selbst noch nicht erzählt.«

Brandenburg war auf einmal ganz ernst. »Ich sage Ihnen wohl nichts Neues, wenn ich daran erinnere, dass dieser dreifache Mord in Daddys Place innerhalb weniger Tage das sechste Ereignis dieser Art war. Insgesamt sind seit vorigem Montag in New York elf Gangster auf diese Weise stumm gemacht worden. Immer in aller Öffentlichkeit. Immer vor zahlreichen Zeugen.«

Captain Hywood und Lieutenant Myers nickten bestätigend.

»Wir müssen damit rechnen, dass dieser Gangsterkrieg über kurz oder lang auf die Straße getragen wird. Dann werden sich die Gangster nicht mehr allein gegenseitig umlegen, sondern gefährden auch Unbeteiligte. Das ist wohl das Hauptproblem«, vermutete Lieutenant Myers.

»Es ist Ihr Hauptproblem«, sagte Joe Brandenburg und lachte dann belustigt auf.

Hywood schaute ihn erstaunt an. »Finden Sie das lustig, Joe?«

Brandenburg schüttelte den Kopf. »Nein, mir ist nur gerade aufgefallen, mit welcher Selbstverständlichkeit ich von ›Ihrem‹ Problem spreche. Mit ›Ihrem‹ meine ich die City Police, der ich selbst noch bis vor ein paar Tagen angehört habe. Jetzt rede ich schon wie ein alter G-man, dabei bin ich ein blutiger Anfänger.«

»Blutiger Anfänger ist gut«, sagte Hywood. »Sie scheinen von Ihren neuen Kollegen schon manches gelernt zu haben. Oder war es reiner Zufall, dass Sie gerade im richtigen Moment in Daddys Place auftauchten?«

Brandenburg angelte sich eine Zigarette aus seiner Packung. Während er sie anzündete, schaute er über die Flamme seinen bisherigen Kollegen Hywood an.

»Sie werden lachen, aber es war tatsächlich Zufall. Das FBI ist wegen dieses Gangsterkrieges ebenso beunruhigt wie wir, das heißt, wie die City Police. Allerdings aus anderen Gründen. In der 69. Straße, also im FBI-Districtgebäude, ist man der Meinung, dass die New Yorker Gangster sich nicht ohne Grund gegenseitig umbringen. Irgendjemand muss etwas Großes im Schilde führen. Was das sein könnte, ist unbekannt. Ich gehöre mit einigen FBI-Leuten aus dem Innendienst zu den Glücklichen, denen man auf Grund ihrer in der Unterwelt vermutlich unbekannten Gesichter zutraut, eine Spur finden zu können. Erst wenn eine Spur vorhanden ist, sollen unsere übrigen Kollegen eingesetzt werden.«

»So kamen Sie also, wenn ich es recht verstehe, heute als Lockvogel in Daddys Place,«, vermutete Lieutenant Myers. »Mit dem Risiko, womöglich selbst zu den Opfern dieses Gangsterkrieges zu gehören.«

Joe Brandenburg schüttelte den Kopf. »Nein, Lieutenant, die drei Kerle, die in Daddys Place auf tauchten, wussten sehr genau, wer auf der Abschussliste stand.«

»Sie haben also eine Spur?«, stieß Myers sogleich nach.

Brandenburg zog erst noch einmal an seiner Zigarette, dann gab er völlig unerwartet Antwort. »Ich glaube, wir haben ohnehin keinen Grund, ihn lange festzuhalten.«

»Doch«, sagte Brandenburg, »denn Scotty Rock ist bisher der einzige Zeuge, der einen der Mörder genau kennt.«

»Wenn er uns den Namen nicht sagt, können wir ihn wegen Begünstigung einsperren«, stellte Captain Hywood fest.

»Lieber nicht«, sagte Brandenburg.

»Warum?«, forschte Myers.

»Ich will vermeiden, dass der einzige unbekannte Zeuge, der einen der Mörder kennt, das nächste Opfer wird«, antwortete Brandenburg gelassen.

»Verständlich«, nickte Hywood. »Aber mir ist nicht klar, wie Sie es verhindern wollen, dass die Gegenseite diesen Scotty Rock trotzdem umbringt.«

»Ich werde wohl weiterhin Lockvogel spielen müssen«, sagte Joe Brandenburg. Er sah dabei gar nicht besonders glücklich aus.

***

»Hey, wird aber auch verdammt Zeit«, bellte Scotty Rock den Policeman an, der mit schepperndem Schlüsselbund den Eisenkäfig aufschloss, in dem Scotty die letzte Stunde verbracht hatte.

»Ruhe«, forderte der Beamte barsch.

Scotty lachte trocken. Er steckte, um seine Respektlosigkeit zu betonen, beide Hände fast bis an die Ellbogen in die Taschen seiner modischen Hose.

»Euer Stall hier ist primitiver als das mieseste Zuchthaus«, ließ er den Wachbeamten des Polizeigewahrsams wissen.

»Schade, dass man Burschen von deiner Sorte nur 24 Stunden hier behalten darf«, brummte der Beamte zurück. »Auf Rikers Island und in Sing Sing geht es euch viel zu gut.«

Scotty Rock lachte dröhnend auf. »Wenn du neidisch bist, kannst du dich ja mal bemühen. Vielleicht hast du dann auch das Glück, zwei Jahre in Sing Sing zu sitzen. Television, Radio, ein cleveres Baseballteam - alles vorhanden. Nur Frauen und Whisky gibt es dort nicht, aber das ist sowieso nichts für dich.«

Jim Fletcher, der Aufsichtsbeamte, gab dem Verbrecher keine Antwort. Er wollte sich nicht provozieren lassen. Darum wies er in die Richtung des Zellenganges, die zum Ausgang führte.

Scotty Rock marschierte los. Einmal drehte er sich um. »Drei Schritte Abstand«, sagte er kichernd zu Jim Fletcher.

Jetzt konnte sich Fletcher eine Antwort nicht verkneifen. »Du scheinst ja sehr gut Bescheid zu wissen. Wie viel Jahre hast du denn schon hinter dir?«

»Sechs«, erwiderte Scotty Rock stolz.

»Das beruhigt mich«, sagte der Beamte.

»Wieso?«, wunderte sich Scotty Rock.

»Weil ich aus Erfahrung weiß, dass du dann beim nächsten Mal mindestens fünf Jahre dazu bekommst.«

Scotty Rock verlor merkwürdigerweise die Lust an der Fortsetzung des Gespräches. Wortlos stapfte er vor dem Beamten her bis an das große Abschlussgitter.

Fünf Minuten später wurde Scotty Rock in eines der zahlreichen Vernehmungszimmer der City Police geführt.

»Hallo!«, sagte er verwundert, als er dort drei bekannte Gesichter erblickte. »Soll ich gegen ihn aussagen?«, fragte er kichernd und wies auf Joe Brandenburg, der für ihn nach wie vor der Fremde aus Daddys Place war.

»Nein, Rock«, sagte Lieutenant Myers. »Wir wollen von Ihnen wissen, wen von den drei Männern Sie erkannt haben.«

Scotty Rock erstarrte in seiner Bewegung. Langsam drehte er sich zu Brandenburg.

Einige Herzschläge lang kreuzten die beiden Männer ihre Blicke.

»Du Schuft«, zischte Scotty Rock dann.

Sein Kontrahent aus »Daddy Place« lächelte spöttisch. »Zieh doch nicht eine solche Show ab, Scotty«, sagte Brandenburg »Was ist denn schon dabei, wenn du diesen Greifern hier erzählst, dass du Ernie erkannt hast. Sie erfahren es ja doch.«

»Ernie?«, fragte Scotty begriffsstutzig.

Brandenburg warf ihm einen warnenden Blick zu.

Endlich begriff Scotty Rock, dass sein neuer Bekannter den Polizisten offenbar ein Märchen aufgetischt hatte.

»Ach so, du hast ihnen schon gesagt, dass ich Ernie erkannt habe.«

Brandenburg nickte. »Es ist mir ja nichts anderes übrig geblieben. Soll ich mich vielleicht hier wegen meines tätlichen Angriffs einsperren lassen? Mein Hemd ist mir schließlich näher als Ernies Jacke. Du brauchst nur noch zu bestätigen, dass meine Aussage richtig ist.«

»Ruhe!«, brüllte Captain Hywood mit gespielter Empörung. »So weit kommt das noch, dass die Zeugen hier in meiner Gegenwart ihre Aussage untereinander absprechen.«

»Wie ist das nun, Rock? Kennen Sie diesen Ernie?«, mischte sich Lieutenant Myers in das Gespräch.

Scotty Rock nickte begeistert. »Natürlich kenne ich diesen Ernie. Der hat mir mal ein lukratives Geschäft angeboten. Aber Sie wissen ja, dass ich längst anständig geworden bin.«

»Schon gut«, winkte Captain Hywood ab. »Wir lassen uns gerne überraschen. Aber jetzt sagen Sie uns über diesen Ernie alles, was Sie wissen.«

Mit dieser Forderung hatte Captain Hywood von Scotty Rock offensichtlich zu viel verlangt. Suchend schaute der Verbrecher erst auf Hywood, dann auf Myers und zuletzt auf seinen Bekannten aus Daddys Place.

Der nickte ihm aufmunternd zu. »Los Scotty, berichte doch schon, dass Ernie etwa 26 Jahre alt, schwarzhaarig, etwa sechs Fuß groß und…«

»Wenn Sie jetzt nicht still sind, lasse ich Sie abführen«, donnerte Lieutenant Myers den erschrocken dreinblickenden Joe Brandenburg an.

Scotty Rock merkte nicht, dass die ganze Szene vorher abgesprochen war.

»Ja, ja… das stimmt schon.«

»Was stimmt?«, fragte Captain Hywood.

»Was mein Freund eben gesagt hat, über…«

Scotty Rock war so verwirrt, dass er sogar den Namen des Mannes vergessen hatte, den er angeblich erkannt haben sollte.

»Ernie«, warf Brandenburg wieder ein.

»Sie sollen…«

»Lassen Sie bitte Ihre Drohung, Officer«, sagte Brandenburg kalt. »Sie haben mir zugesägt, dass mein Angriff auf den Captain nicht verfolgt wird, wenn ich Ihnen sage, wen Scotty erkannt hat. Das habe ich getan. Ich habe Ihnen auch die genaue Beschreibung gegeben. Es besteht gar keinen Grund, Scotty jetzt noch zu vernehmen und mir zu drohen.«

Captain Hywood tat so, als blicke er Brandenburg verwundert an. »Wollen Sie uns etwa Vorschriften machen?«

Brandenburg schüttelte den Kopf. »Nein, Captain, aber ich kenne meine Rechte. Wenn die Vernehmung so weitergeführt wird wie bisher, ziehe ich meine Aussage zurück und weigere mich, überhaupt noch etwas zu sagen. Dann können Sie die drei Männer von heute Mittag da suchen, wo der Pfeffer wächst.«

Scotty Rock hörte mit offenem Mund zu, wie sein neuer Freund die beiden Police-Off icer zusammenstauchte.

Was dann geschah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln.

***

Es war Spätnachmittag, und unsere regulären Dienststunden waren zu Ende.

Blau waberte der Zigarettenrauch um die Leuchtstofflampen an der Decke meines Offices. Die Luft war zum Schneiden, aber wir merkten es nicht. Seit zwanzig Minuten waren wir fieberhaft tätig.

Joe Brandenburg, unser jüngster Kollege, der eigentlich noch gar nicht richtig bei uns war, hatte uns vor zwanzig Minuten den Namen und die Beschreibung dieses Mannes durchtelefoniert. Gleichzeitig hatte er uns darüber unterrichtet, welches Täuschungsmanöver er mit Hilfe der City Police vorhatte. Scotty Rock, ein uns wohlbekannter Berufsverbrecher, sollte ihn auf irgendeine Art zu diesem Ernie führen.

Zusammen mit Phil hatte ich kurz überlegt, ob wir unserem Neuling Joe Brandenburg dieses Himmelfahrtskommando zumuten konnten. Aber Brandenburg war in einer guten Ausgangsposition. In diesem Moment einen neuen Mann ins Spiel zu bringen, war noch viel gefährlicher.

Ich hatte das Ergebnis unserer Überlegungen Mr. High vorgetragen. Auch er hatte Bedenken, aber auch er hatte zum Schluss eingewilligt.

Phil war schließlich losgefahren, um sich unauffällig an die Fersen von Joe Brandenburg und Scotty Rock zu heften, sobald die City Police die beiden wieder laufen lassen würde. Phil wollte auf jeden Fall in der Nähe sein. Brandenburg musste immerhin die Hauptrolle in einem verteufelt gefährlichen Spiel zwischen Polizei, FBI und Unterwelt spielen. Das wäre für jeden von uns lebensgefährlich gewesen. Wir konnten ihn unmöglich allein lassen.

Zehn Minuten waren notwendig gewesen, um diese Aktion in Gang zu bringen. In den nächsten zehn Minuten hatte ich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Identität des Mörders herauszufinden, von dem uns nur der Vorname Ernie und eine Personenbeschreibung bekannt waren.

Ich verließ mich aber nicht nur auf unsere Zentralkartei und unsere Computer, sondern hatte auch alle meine erfahrenen Kollegen zu mir gebeten. Jetzt standen und saßen sie in meinem Office herum. Es war nicht gerade eine Versammlung der schönsten Männer New Yorks. Immerhin hatten wir wegen des rätselhaften Gangsterkrieges seit einigen Tagen Großalarm, und fast alle waren Tag und Nacht im Einsatz. Übermüdete Gesichter, rot geränderte Augen und unrasierte Wangen zeugten davon, dass es zurzeit ziemlich rund ging.

Am schlimmsten sah der alte Neville aus. Unser ältester Kämpfer. Seit Jahren nur noch im Innendienst. Aber Neville ist ja immer da, wenn es darauf ankommt. Auch diesmal hatte er sich keine Ruhe gegönnt.

Er musste todmüde sein. Dennoch war er hellwach, als ich mit meinem zusammenfassenden Bericht fertig war.

»Sehr schön was du da erzählt hast«, meinte er. »Der Kerl heißt also Ernie, ist etwa 53 Jahre alt, ungefähr fünfeinhalb Fuß groß, schlank und hat eine auffallend gelbliche Gesichtsfarbe. Ist das richtig?«

Ich nickte Neville zu. »Du hast es korrekt wiedergegeben, Neville.«

»Von einer Narbe hat dir dein Freund Joe Brandenburg nichts gesagt?«, forschte Neville.

Ich musste den Kopf schütteln. »Sorry, Neville, aber von einer Narbe ist kein Wort gefallen.«

Der alte Neville drehte sich herum und schaute einen Moment aus dem Fenster, hinunter in die lärmerfüllte Schlucht der 69. Straße. Die anderen Männer unterhielten sich halblaut und tauschten Vermutungen aus.

»Habt Ihr sonst…«, setzte Steve Dillaggio zu einer Frage an, aber Neville ließ ihn nicht ausreden.

»Jerry, du musst dich vermutlich auf zwei Männer konzentrieren. Zwei Männer, die beide den Vornamen Ernie haben und die beide ungefähr der Beschreibung entsprechen. Der eine heißt Ernie Madrida, der andere Ernie-Venez. Beide sind berüchtigte Gangster. Ich kann dir im Moment nicht sagen, zu welcher Gang sie jetzt gehören. Sie waren schon zusammen in einer Gang und sind sogar eine Zeit lang als Zwillinge aufgetreten. Damit haben sie die Polizei und uns gewaltig an der Nase herumführen können. Diesem Trick haben sie es nach meiner Ansicht auch zu verdanken, dass nicht mindestens schon einer von ihnen auf dem Stuhl gelandet ist. Venez wurde in einem Mordverfahren freigesprochen, weil er für den Zeitpunkt der ihm zur Last gelegten Tat ein hieb- und stichfestes Alibi beibringen konnte. Ich selbst hätte damals meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Venez schuldig war. Doch die Entlastungszeugen waren in der Mehrzahl. Und die Geschworenen glaubten ihnen mehr als mir. Möglicherweise erleben wir jetzt den Zwillingstrick in Neuauflage. Doch diesmal wird der Trick nicht gelingen. Du musst nur aufpassen, Jerry. Ernie Venez hat eine kleine Narbe an der linken Kinnseite. Ernie Madrida hat auch eine kleine Narbe, aber bei ihm befindet sie sich dicht hinter der linken Schläfe. Daran sind die Gangster einwandfrei zu unterscheiden.«

Ich telefonierte sofort mit unserem Archiv und forderte die Unterlagen über die beiden Gangster an.

»Frage zur Sicherheit auch noch einmal bei der City Police an«, schlug Neville vor. »Beide Ernies sind gewitzt genug, bei jeder Handlung an die Bundesgesetze zu denken. Schon zu meiner Zeit haben sie immer so gearbeitet. Dass dem FBI kaum eine Möglichkeit zum Eingreifen blieb. Sie vergaßen nur zeitweise, dass die Verfolgung von Bandenverbrechen immer in unsere Zuständigkeit fällt.«

Meine Hand war schon wieder unterwegs, um zum Telefonhörer zu greifen. In diesem Moment schlug das Läutewerk an. Der Klingelton brach plötzlich ab, weil ich den Hörer innerhalb einer Zehntelsekunde von der Gabel genommen hatte.

Es war unsere Registrierabteilung.

»Mr. Cotton, irren Sie sich nicht?«, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Sagten Sie Ernie Madrida?«

»Ich sagte Ernie Madrida und Ernie Venez«, wiederholte ich.

»Dann kann ich Ihre Neugierde hinsichtlich Ernie Madrida sehr schnell stillen. Der Mann wurde am 4. Oktober des vergangenen Jahres im Staatszuchthaus von Illinois auf Grund eines rechtskräftigen Todesurteils wegen Mordes hingerichtet.«

Ich wiederholte zur Bestätigung die Auskunft so laut, dass Neville sie mithören konnte.

»Also doch«, murmelte er nur.

»Dann bleibt uns also nur noch Ernie Venez«, stellte ich fest.

»Über den gibt es bestimmt so viel Unterlagen, dass wir ihn finden werden«, sagte Neville.

Steve Dillaggio und die anderen wurden unruhig. Sie bestürmten den alten Neville und wollten alles Mögliche über Ernie Venez wissen.

Ich überlegte mir schon einen Einsatzplan, um den übrig gebliebenen Gangster zu fassen, als erneut das Telefon anschlug.

Es war Lieutenant Myers von der Mordabteilung der City Police. »Ich weiß nicht, ob Captain Hywood Sie schon erreicht hat, Cotton. Wir haben Scotty Rock und dessen ›Freund‹ vor fünf Minuten entlassen.«

»Danke; Myers - für diesen Fall habe ich alles Erforderliche veranlasst. Die beiden werden beschattet.«

»Dann ist da noch etwas«, sagte der Lieutenant. »Ich habe soeben von unserem Labor ein erstes Zwischenergebnis der Beweissicherung in Daddys Place erhalten. Auf einer Patronenhülse konnte ein Fingerabdruck identifiziert werden.«

»Wem gehört er?«

»So weit sind wir noch nicht«, sagte Lieutenant Myers »Wir sind schließlich nicht das FBI. Aber wir haben die Formel. Soll ich sie Ihnen durchgeben?«

Ich bat ihn darum, und er gab mir die Zahlen- und Buchstabengruppen durch.

Eine halbe Minute später hatte ich wieder unsere Registratur am Apparat. Jetzt diktierte ich die Zahlen und Buchstaben. Ich konnte gleich am Apparat warten. Als mein Gesprächspartner zurückkam, klang seine Stimme noch verwunderter als vorher. »Diesmal irren Sie sich aber bestimmt, Cotton.«

»Wieso?«, fragte ich.

»Die Formel, die Sie mir durchgegeben haben, gehört zu dem Mann, über den wir eben gesprochen haben. Der Fingerabdruck, von dem Sie sprechen, gehört Ernie Madrida.«

***

Captain Hywood spielte phantastisch Theater. Scotts Rock durchschaute das natürlich nicht. Er sah nur, wie der Captain tief Luft holte und dann aus der Tiefe seines gewaltigen Brustkastens losbrüllte: »Raus! Raus mit euch Erzgaunern! Wenn ich euch in zehn Sekunden noch hier sehe, vergesse ich mich und setze meine Uniform aufs Spiel. Raus! Zum letzten Mal - raus!«

Joe Brandenburg gab Scotty Rock einen kräftigen Stoß. Während Rock auf die Tür zustolperte, lächelte Brandenburg kurz und zwinkerte den beiden Beamten zu. Einen Moment später war auch er aus dem Vernehmungszimmer verschwunden. Er donnerte die Tür mit aller Kraft hinter sich zu.

»Bist du verrückt?«, flüsterte Scotty Rock ergriffen. »Sei doch froh, dass sie uns rausgeschmissen haben.«

Fast im Laufschritt trippelte Scotty Rock den langen Flur entlang. Immer den Schildern nach, die zum Ausgang wiesen. Er stand schon längst auf der Straße, als ihm Joe Brandenburg nachfolgte.

»Warum eilst du dich so?«, fragte Brandenburg.

Scotty gab keine Antwort, sondern zerrte seinen neuen Freund am Mantelkragen aus der Nähe des Posten stehenden Cops hinweg.

»Mensch«, sagte er aufgeregt an der nächsten Ecke, »da hast du dir ein tolles Ding geleistet. Das hätte ins Auge gehen können.«

Brandenburg schüttelte den Kopf. »Wenn du deine Rechte als Staatsbürger kennst und bei der Polizei entsprechend auftrittst, wirst du immer Erfolg haben«, belehrte er Scotty Rock.

»Du scheinst ja schon allerhand Erfahrung zu haben«, vermutete der Verbrecher.

»Wie man es nimmt.« Joe Brandenburg wurde plötzlich leichtsinnig. »Ich muss es ja wissen.«

Scotty Rock schaute ihn schief an. »Wieso?«

»Ich war selber einmal Bulle«, sagte Joe Brandenburg. »Highway Police.«

Unvermittelt blieb Scotty Rock stehen. Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete er seinen Begleiter. »Sag das noch einmal«, forderte er.

»Ja, ich war Patrolman bei der Highway Police«, wiederholte Joe Brandenburg, offenbar, ohne das Misstrauen des Verbrechers zu bemerken.

»Soll das ein Witz sein?«

Brandenburg lachte. »Heute kommt es mir auch wie ein Witz vor, aber damals? Schon als Boy hatte ich immer den Wunsch, in einer Polizeiuniform herumzuspazieren. Als ich dann aus der Army zurückkam, bot sich tatsächlich die Gelegenheit. Eines Tages war es dann passiert. Ich saß in einem Streifenwagen und fuhr auf einsamen Landstraßen von Massachusetts herum.«

Scotty Rock musterte seinen Begleiter wie eine giftige Schlange. »Auf unsereinen hast du Jagd gemacht«, zischte er empört.

Joe Brandenburg schüttelte den Kopf. Er erzählte etwas von Verkehrsstreifen, Straßenüberwachung und Geschwindigkeitssündern. Von der Langeweile und der ermüdenden Routine des Dienstes. Und von der kargen Bezahlung eines Beamten.

Scotty Rock hörte aufmerksam zu. »Du bist also gegangen, weil dir dein Job als Bulle keinen Spaß mehr gemacht hat?«

Wieder schüttelte Joe Brandenburg den Kopf. »Sie haben mich gefeuert. Außerdem haben sie mir in Abwesenheit zwei Jahre aufgebrummt.«

Im Gesicht des Verbrechers zeichnete sich ein Gefühl der Erleichterung ab. »Warum das?«

»Ganz einfach«, setzte Joe Brandenburg seinen Bericht fort. »Eines Tages war ich auf Streife zwischen Fitchburg und Lowell, ganz oben im Norden. Die Geschwindigkeit ist dort auf 70 Meilen begrenzt. Plötzlich überholte mich ein Wagen, der gut und gerne seine hundert Meilen draufhatte. Ich brauste also mit Rotlicht hinterher. Bald hatte ich ihn gestellt. So ein alter dicker Kerl saß drin. Als ich ihm das Ticket ausschreiben wollte, griff er plötzlich in die Tasche…«

»… und holte eine Pistole raus«, lachte Scotty Rock. »Und du bist abgehauen wie ein Hase.«

Joe Brandenburg brachte seinen Partner mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Er griff in die Tasche und holte ein dickes Bündel zusammengerollter Greenbacks heraus. Hundert Dollar bot er mir, wenn ich den Vorgang , vergessen würde.«

»Und die hast du genommen«, vermutete Scotty Rock nun.

»Ich habe ihm meine Faust ins Gesicht gedrückt und ihm die ganze Rolle Geldscheine abgenommen. Dann habe ich ihn aussteigen lassen, er musste seine Motorhaube öffnen, und ich habe ihm gezeigt, wie man mit einem Dienstrevolver ein Auto für alle Zeiten außer Betrieb setzt. Dann bin ich mit meinem Dienstwagen nach Lowell gefahren, habe ihn dort auf einen Parkplatz gestellt, habe mich zu Hause schnell umgezogen und bin mit der Bahn zuerst nach Boston und dann nach New York gefahren.«

Einen Moment schaute Scotty Rock den vermeintlich ungetreuen und zum Verbrecher gewordenen Polizisten mit sichtbarer Hochachtung an. Dann aber lachte er brüllend los.

»Das ist«, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte, »die beste Story, die ich jemals von einem Cop gehört habe. Mensch, du bist in Ordnung. Und dann traust du dich auch noch, bei deinen ehemaligen Kollegen eine freche Lippe zu riskieren. Du bist ganz groß.«

»Du musst das noch viel lauter brüllen«, raunzte Joe Brandenburg offenbar empört.

Unvermutet wurde Scotty Rock still. »Du hast recht«, flüsterte er jetzt beinahe.

Er strebte vorwärts, in eine Seitenstraße hinein.

Stumm gingen sie nebeneinander her, in Richtung zur Bowery. In der Park Street, gegenüber dem Columbuspark, blieb Scotty Rock plötzlich stehen.

Joe Brandenburg ging noch zwei Schritte weiter. Dann verhielt auch er und drehte sich nach seinem Begleiter um. »Was ist?«

»Wie heißt du eigentlich?«, wollte Scotty Rock wissen.

Die Frage kam in diesem Moment für Joe Brandenburg etwas überraschend. Er wollte aber nicht durch ein Zögern auffallen. »Joe Brandon«, sagte er deshalb schnell, ohne zu überlegen.

»Joe Brandon« wiederholte Scotty Rock sofort.

Brandenburg nickte. Er bemerkte dabei, dass Scotty Rock ihn lauernd beobachtete.

»Joe«, sagte Scotty Rock schließlich, »du hast doch irgendeinen bestimmten Grund gehabt, heute in Daddys Place zu kommen?«

Joe Brandenburg spürte, wie es ihm plötzlich eiskalt über den Rücken lief. Krampfhaft überlegte er sich, welchen Fehler er gemacht hatte. Es stand für ihn fest, dass Scotty Rock ihn in diesem Moment durchschaut hatte.

Doch es war ein Irrtum.

»Wenn du nicht reden willst, dann tue ich es halt«, fuhr Scotty Rock fort. »Das Geld ist wohl alle, und nun suchst du einen neuen Job. Diesmal auf der anderen Seite. Habe ich recht?«

Joe Brandenburg hatte seinen anfänglichen Schrecken überwunden. Deshalb nickte er zustimmend.

»Gut. Aber so leicht, wie du dir das vorstellst, ist die Sache nicht. Ich kann dich mit verdammt guten Leuten zusammenbringen. Voraussetzung ist aber, dass du einwandfreie Referenzen hast.«

»Die habe ich doch bei dir. Die Show, die ich bei der Polizei und vorher schon in Daddys Place abgezogen habe, dürfte doch wohl ausreichen. Oder?«

Scotty Rock schüttelte bedauernd den Kopf.

»Nein, Joe. In unseren Kreisen werden nur Blutsbrüderschaften geschlossen: Das heißt, dass du irgendeinen dafür geeigneten Mann umlegen musst.«

Joe Brandenburg bemühte sich, möglichst gleichgültig zu nicken. »Diese Gelegenheit wird sich ja irgendeinmal ergeben.«

»Die Gelegenheit ist jetzt da.« Die Kopfbewegung, die Scotty Rock dazu machte, war nicht zu übersehen.

Brandenburg drehte sich um.

Etwa hundert Yard von dem Eingang des Columbusparks entfernt, direkt in Sichtweite der Fenster des Kriminalgerichts, stand ein uniformierter Polizist.

Joe Brandenburg erkannte sofort, was Scotty Rock wollte. Trotzdem stellte er sich dumm. »Was ist?«

Scotty Rock deutete unauffällig auf den Beamten. »Die Gelegenheit ist günstig. Verdammt wenig Leute in der Nähe. Geh zu ihm und bring ihn um. Ich kenne ihn. Er ist alt. Eigentlich gehört er schon längst in ein Altersheim. So, wie du gebaut bist, erledigst du ihn mit einem kräftigen Faustschlag. Du musst nur nahe genug an ihn herankommen, ohne dass er misstrauisch wird. Geh einfach hin und frage ihn nach der Walker Street. Du sprichst ja Massachusetts-Englisch, da wird er dir schon glauben, dass du fremd bist und nicht Bescheid weißt. Wenn etwas schief geht, bin ich auch noch da. Du kannst dich darauf verlassen, dass du ungeschoren von hier wegkommst. Wenn du das Ding gedreht hast, nehmen dich manche Leute mit offenen Armen auf. Also, los!«

Blitzschnell überlegte Joe Brandenburg. Wenn er sich jetzt weigerte, die Anweisung auszuführen, würden seine Verbindungen zu Scotty Rock und damit zur Unterwelt sofort abreißen. Andererseits war es unmöglich, die Anweisung auszuführen. Es blieb also nur ein Weg. Er musste sich dem Beamten nähern, sich zu erkennen geben und den Mann blitzschnell in die Sache einweihen. Er konnte nur hoffen, dass der alte Patrolman schnell genug schaltete und das Theater richtig mitspielte. Im anderen Falle war alles verloren.

»Okay!«, bestätigte Joe Brandenburg die Anweisung von Scotty Rock. Ohne noch eine Frage zu stellen, marschierte er in Richtung auf den Patrolman los.

Er war noch zehn Schritte von dem Uniformierten entfernt, als ein Fremder aus dem Gebüsch kam und eilig auf Scotty Rock zuschritt.

Dicht vor dem Verbrecher blieb der Fremde stehen.

»Gib mal Feuer«, forderte der unerwartet Auf getauchte.

Noch acht Schritte war Joe Brandenburg von dem Patrolman entfernt.

Scotty erkannte, dass der Fremde den Plan auf jeden Falls stören musste.

Es blieb ihm nur ein Ausweg.

»Hilfe«, brüllte Scotty Rock aus Leibeskräften. »Hilfe! Überfall! Straßenräuber!«

Was dann geschah, überraschte Scotty Rock mehr als jeden anderen Beteiligten.

Der Mann, der um Feuer gebeten hatte, ließ seine Zigarette fallen, stutzte noch einen Moment und rannte dann in großen Schritten davon, zurück in das Gebüsch, aus dem er gekommen war.

Joe Brandenburg, jetzt noch sechs Schritt von dem Policeman entfernt, blieb stehen und fuhr herum. Er sah, dass sich eine Gestalt blitzschnell von Rock entfernte.

Scotty Rock hatte sich inzwischen wieder von seiner Überraschung erholt. »Überfall!«, brüllte er erneut und gestikulierte aufgeregt hinter dem Mann her, der bereits im dichten Gebüsch verschwunden war.

Joe Brandenburg, alias Joe Brandon, stand immer noch wie angewurzelt, als der Patrolman an ihm vorbeirannte. Seine Trillerpfeife schrillte alarmierend durch den Park.

Mit der rechten Hand griff der Polizist, dessen Spurt im Gegensatz zu Scotty Rocks Ansicht durchaus nicht pensionsreif wirkte, nach seiner Pistole.

»Hierher«, brüllte Scotty Rock dem Polizisten entgegen und wies in das Gebüsch, in dem der Fremde verschwunden war.

Obwohl Brandenburg nicht wusste, um was es ging, setzte er auch zum Spurt an. In erster Linie mit dem Hintergedanken, dem Polizisten zu helfen und ihn dann gleichzeitig aus dem Gefahrenbereich zu bringen.

»Dort!« brüllte der Polizist.

Der Unbekannte hatte bereits einen großen Vorsprung. Dennoch glaubte Joe Brandenburg zu bemerken, dass der Flüchtende bestrebt war, seine Verfolger näherkommen zu lassen.

***

»Das…«, brachte ich gerade hervor.

Wäre aus dem Telefon ein rot-weiß gestreifter Affe hervorgesprungen, so hätte ich nicht überraschter sein können. Diese Nachricht unserer Registrierabteilung machte mich vorübergehend sprachlos.

»Ernie Madrida?«, vergewisserte ich mich noch einmal. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass der alte Neville wie elektrisiert herumfuhr. Auf einen Wink von mir nahm er sich die Mithörmuschel.

»Jawohl, es handelt sich einwandfrei um den Fingerabdruck von Ernie Madrida«, kam es von der anderen Seite. »Jede Verwechslung ist ausgeschlossen.«

Ich hielt die Sprechmuschel zu'und informierte Neville.

»Ausgeschlossen!«, sagte er mit Nachdruck.

»Wir kommen runter!«, rief ich in den Apparat und legte auf.

Ich dankte den anderen für ihre Mithilfe. Gleich darauf hetzte ich mit Neville zusammen zum Lift. Zwei Minuten später standen wir in dem taghell beleuchteten Archiv.

Probster hatte uns schon alle erforderlichen Unterlagen auf seinem Schreibtisch bereitgelegt. Als Erstes nahm ich die Karteikarte von Ernie Madrida zur Hand. Neville stand neben mir und betrachtete sie ebenfalls. Sein Zeigefinger deutete auf ein Datum. Dieses Datum sagte alles. Ernie Madridas Fingerabdrücke waren erstmals registriert worden, als er zwölf Jahre alt war. Damals hatte er zu einer Bande jugendlicher Warenhausdiebe gehört und war aufgefallen. Man hatte ihn in ein Erziehungsheim geschickt. Die Registrierung seiner Fingerabdrücke war eine Routinesache gewesen.

Ich drehte die Karteikarte herum. Die Beikarten und die Anlagen waren lückenlos. Ebenso lückenlos war die Überwachung Madridas gewesen. Immer wieder waren Abdrücke von ihm genommen worden, teils beim Militär, später auch wieder von der Polizei. Die Prints waren natürlich immer unverändert. Die letzten aus dem Jahre 1963 entsprachen einwandfrei denen des zwölfjährigen Warenhausdiebes.

»Nichts zu machen«, murmelte Neville. »Madrida wurde zu einer Zeit registriert, als er seinen späteren ›Zwillingsbruder‹ Ernie Venez bestimmt noch nicht gekannt hat.«

Ich blätterte weiter in den Unterlagen. Dann kam das Rätselhafte.

Das Protokoll des Staatsanwaltes von Chicago.

»In dem Verfahren des Volkes von Illinois gegen Ernie Madrida…« Hastig überflog ich das Protokoll bis zum letzten Satz. »Der Tod wurde um 6.42 Uhr vormittags amtsärztlich festgestellt. Das Urteil ist vollstreckt.«

Eine Reihe Unterschriften darunter.

Es konnte einfach kein Zweifel bestehen. Ein Mann, dessen Identität einwandfrei vor vielen Monaten in Gegenwart von zahlreichen beamteten Zeugen hingerichtet worden war, tauchte jetzt plötzlich wieder auf.

Sehr lebendig. Als Mörder.

»Verstehst du das?«, wandte ich mich an Neville. Ich erwartete, dass er den Kopf schütteln würde. Doch das Gegenteil war der Fall.

Neville nickte. »Ich ahne es. Es kann gar nicht anders sein. Die beiden Ernies gehörten wahrscheinlichwieder zur gleichen Gang. Und diese Gang muss zu einem großen und mächtigen Syndikat gehören. Ich zweifele keinen Moment daran, dass Ernie Madrida tatsächlich in Chicago einen Mord begangen hat und dafür zum Tode verurteilt wurde.«

»Und hingerichtet wurde«, warf ich ein.

Neville schüttelte den Kopf. »Eben nicht, ich zweifele ebenso wenig daran, dass wir es jetzt bei dieser Sache hier in New York wieder mit Ernie Madrida zu tun haben.« Ich muss ziemlich verständnislos dreingeschaut haben. Aber Neville klopfte mir beruhigend auf die Schultern. »Zaubern können die auch nicht. Was da passiert ist, kann ich bis jetzt nur ahnen. In den letzten Jahren hatte ich genügend Gelegenheit, mich im Innendienst mit derartigen Dingen zu beschäftigen. Ich schlage dir vor, mir die Lösung dieses Rätsels zu überlassen. Einverstanden?«

»Einverstanden«, sagte ich.

Ich war froh, dass Neville mir diesen Teil der Arbeit abnehmen wollte. Vermutlich brachte das wieder einen ganzen Haufen Kleinkram mit sich. Und uns brannte die Zeit unter den Nägeln.

In diesem Moment schlug die Telefonklingel an. Probster nahm den Hörer ab.

Er lauschte kurz hinein und reichte ihn dann mir über den Tisch. »Für Sie.«

Es war Phil. Durch den Hörer hörte ich ihn schwer atmen.

»Schnell, Jerry!«, keuchte er. »Lass mich ganz schnell ablösen. Es kann sein, dass ich in den nächsten zwei Minuten von einem Patrolman festgenommen werde. Ich habe…«

»Bist du verrückt geworden?«, fragte ich dazwischen.

»Dieser Scotty Rock hat irgendeine Schweinerei vorgehabt. Vermutlich eine Mutprobe für Joe Brandenburg. Im Columbuspark stand ein älterer Cop. Die beiden waren in der Nähe von ihm stehen gebheben, und Scotty hatte unserem Freund Brandenburg irgendeine Anweisung gegeben. Brandenburg hatte sich an den Cop herangepirscht. Ich konnte nicht wissen, ob die Geschichte gut geht. Deshalb habe ich mir von Scotty Rock Feuer für eine Zigarette geben lassen. Bei dieser Gelegenheit ist er nervös geworden, obwohl ich nichts getan habe. Der Gangster brüllte wie ein Stier. Der Cop merkte, dass da etwas los war, und er kam auf uns zu. In diesem Moment flitzte ich ab. Jetzt suchen sie mich als vermeintlichen Straßenräuber. Vorerst kann ich Scotty und Joe Brandenburg weiterbeobachten. Ich stehe in einer Telefonzelle an der Mulberry Street. Also, schicke einen los, der unsere beiden Freunde weiterbeobachten kann. Ich lasse mich gleich greifen und mache dann so lange Theater, bis meine Ablösung da ist.«

»Halt die Stellung, Phil, ich komme selber rüber.«

Zu einer Antwort kam er nicht mehr.

Aus dem Hörer kam ein lauter Schlag. Dann hörte ich ein Scheppern. Phil hatte offensichtlich seinen Hörer herunterfallen lassen.

***

»Kommen Sie raus!«, brüllte der Patrolman.

Phil drehte sich rum und musterte erstaunt den Unformierten.

Den Hörer hatte er einfach fallen lassen; er baumelte an der langen Schnur.

»Wollen Sie telefonieren?«, fragte Phil verwundert.

»Sie sollen herauskommen!«, forderte der Patrolman erneut.

Phil schüttelte den Kopf. Doch bevor er noch etwas sagen konnte, zog ihn der Uniformierte auf die Straße.

»Hoch damit«, forderte er. Die Pistole, die auf Phil gerichtet war, ließ keinen Zweifel daran, was der Polizist wollte.

Zögernd streckte Phil beide Arme dem immer dunkler werdenden Abendhimmel entgegen.

Der Polizist schickte sich an, den Festgenommenen nach Waffen zu durchsuchen.

Jetzt wird es kritisch, dachte Phil. Er legte eine neue Platte auf.

»Ich werde mich über Sie beschweren«, brüllte er mit lauter Stimme.

Der Menschenauflauf um den Polizisten, Phil, Joe Brandenburg und Scotty Rock wurde immer größer. »Das ist eine Gemeinheit«, brüllte Phil weiter. »Ich möchte wissen, seit wann es friedlichen Bürgern verboten ist, in einer öffentlichen Sprechzelle zu telefonieren.«

Ein dröhnendes Gelächter wurde laut. Scotty Rock war es, der damit eine neue Note in die Unterhaltung brachte.

»Friedliche Bürger ist prima«, spottete der Verbrecher. »Erst will der Kerl mich im Park überfallen, dann behauptet er, er sei ein friedlicher Bürger.«

Das bestimmte Auftreten Phils hatte jedoch den Policeman etwas stutzig gemacht.

Noch immer hielt er mit einer Pistole den Mann aus der Fernsprechzelle in Schach. Trotzdem wollte er sich noch einmal vergewissern. »Ist das der Mann aus dem Park?«, wandte er sich deshalb an Scotty Rock.

Der überlegte keinen Moment. »Natürlich ist er es. Er wollte von mir Feuer für seine Zigarette und hat mich dabei bedroht. Mein Freund ist Zeuge.«

Joe Brandenburg hatte Phil erkannt und das Spiel längst durchschaut. Es war ihm klar, dass Phil nur deshalb so plötzlich aufgetaucht war, um die Situation zu bereinigen. Phil hatte, so dachte Joe Brandenburg, erkannt, was dieser Scotty Rock von mir verlangt hatte. Um mich nicht in Schwierigkeiten zu bringen, war er plötzlich aus dem Gebüsch gekommen. Scotty Rock hingegen hatte gemerkt, dass der unerwartete Zeuge den Plan gefährden musste. Deshalb hatte er sein Geschrei von dem Überfall angestimmt. Der Polizist war prompt darauf hereingefallen.

Brandenburg übernahm nun die Regie des Spieles.

»Quatsch«, sagte er trocken. »Das ist niemals der Mann, der dich im Park überfallen wollte. Scotty.«

Wie ein wütender Stier fuhr Scotty herum. Seinen Gesichtszügen war anzusehen, was er in diesem Moment von seinem Freund hielt.

»Natürlich ist er es«, fauchte er los.

Doch sofort verstand er das Zeichen, dass ihm Joe Brandenburg gab.

Er dachte blitzschnell an die Erzählung des Mannes, der sich bei ihm als Joe Brandon vorgestellt hatte. Natürlich durfte der als Zeuge nicht mit der Polizei in Verbindung kommen, das war jetzt auch Scotty Rock klar.

Sofort schwenkte der Verbrecher auf den neuen Kurs ein.

»Oder meinst du nicht?«, klang deshalb seine Frage laut und deutlich.

Joe Brandenburg, alias Joe Brandon, schüttelte überzeugt den Kopf. Dabei gelang es ihm sogar, Phil mit den Augen ein schnelles Zeichen zu geben.

Nun begann Phil wieder zu lärmen. »Da sehen Sie es, Sie belästigen hier friedliche Passanten und beschuldigen sie eines Verbrechens. Ich werde mich über Sie beschweren, Cop.«

Langsam steckte der Uniformierte seine Pistole weg.

»Sie können die Hände heru nternehmen«, sagte er zu Phil.

Dann wandte er sich wieder an seine beiden Zeugen. »Was ist jetzt? Ist das der Mann oder ist er es nicht?«

Joe Brandenburg wusste nicht, mit wem Phil inzwischen telefoniert und was er veranlasst hatte. Deshalb hielt er es für besser, das nicht eingeplante Zwischenspiel möglichst schnell zu beenden. »Nein, er ist es nicht.«

Scotty wiederum war bereit, seinem neuen Komplicen die Bereinigung des Zwischenfalls voll und ganz zu überlassen. »Nein«, sagte auch er jetzt, »ich glaube, er ist es tatsächlich nicht. Außerdem weiß ich gar nicht, ob er mich überhaupt überfallen wollte.«

Der Patrolman lief langsam rot an. »Wen meinen Sie jetzt? Diesen Mann?«

Er deutete auf Phil.

Scotty Rock schüttelte wieder den Kopf. »Nein, der andere.«

»Welcher andere?«, forschte der Uniformierte.

»Vielleicht war es auch dieser«, sagte Rock unschlüssig. »Er kam zu mir und wollte Feuer haben. Dabei hat er mich so komisch angesehen, dass es mir ganz mulmig wurde. Dann habe ich halt gebrüllt. Und er ist abgehauen. Wer weiß, vielleicht hat er selbst Angst bekommen, als ich gebrüllt habe…«

Die Halbwüchsigen, die in den ersten Reihen des Menschenauflaufes um die Telefonzelle standen, brachen in ein amüsiertes Gelächter aus.

Mit einer entschlossenen Bewegung schloss der Policeman endgültig seine Pistolentasche. Er zog seinen Uniformrock gerade und warf Scotty Rock einen vernichtenden Blick zu. Damit hielt er seine Amtshandlung für beendet.

»Machen Sie, bitte, die Straße frei«, forderte er von den Zuschauern mit bestimmtem Ton. Langsam begann sich die Menschenmenge zu verlaufen.

»Wie ist das nun, wollen Sie Anzeige erstatten?«, wandte sich der Polizist noch einmal an Scotty Rock.

Der schüttelte erschrocken den Kopf.

Der Policeman schickte sich an, den Ort des Geschehens zu verlassen. Doch er hatte dabei nicht mit Phil gerechnet.

Phil wusste, dass er jetzt die Beobachtung Brandenburgs und Rocks nicht fortsetzen konnte. Es kam ihm nur noch darauf an, Zeit bis zu seiner Ablösung zu gewinnen.

»Aber ich bestehe darauf, dass…«

Mitten im Satz brach er ab.

»Das geht ja auch nicht«, dachte Phil. »Wenn ich jetzt darauf bestehe, dass die Zeugen namentlich festgehalten werden, bringe ich womöglich Joe Brandenburg in Schwierigkeiten.«

»Auf was bestehen Sie, Mister?«, wollte der Polizist wissen.

Phil winkte lässig ab. »Ist schon gut, Cop. Vergessen Sie es.«

Der Policeman nickte gnädig. Noch einmal forderte er die Zuschauer auf, die Straße zu räumen. Dann legte er die Hand an die Mütze, grüßte und entfernte sich quer über die Fahrbahn in Richtung Columbuspark.

»Komm«, sagte Scotty Rock. Er fasste Joe Brandenburgs Mantelärmel und zog ihn von der Telefonzelle weg.

Phil konnte mit Brandenburg noch einen kurzen Blick tauschen.

Er konnte nicht mehr hören, was Scotty zu seinem Begleiter sagte.

»Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie kommt mir der Kerl doch bekannt vor. Es scheint mir fast, als ob das ein Greifer wäre. Wir passen auf, ob er uns nachkommt. Wenn ja , dann…«

Seine Handbewegung vollendete den Satz.

***

»Moment, bitte!« Der Beamte an unserer Ausfahrt sprang auf die Fahrbahn in den quirlenden Verkehr und verschaffte mir so die Möglichkeit, mit meinem Jaguar erst einmal aus unserem Hof herauszukommen.

Ich geriet schon wieder in die Rushhour hinein, und die Straßen waren die reinsten Blechwüsten. Es war mir klar, dass Phil seine Auseinandersetzung mit den drei anderen Beteiligten - dem Policeman, Joe Brandenburg und Scotty Rock, dem Mann, auf den es uns ankam - nicht unendlich lange fortsetzen konnte. Deshalb bahnte ich mir mit Rotlicht und Sirene meinen Weg auf der 20th Avenue nach Süden. Am schlimmsten war es bis zur 40th Straße, wo die meisten Fahrzeuge sich in die Einfahrten zum Queens- Midtown-Tunnel zwängten. Südlich davon kam ich etwas rascher vorwärts. Aber an der Houston Street war gerade ein Unfall. Weder Rotlicht und Sirene, noch die geschäftigen Männer aus dem Streifenwagen konnten mir einen Aufenthalt von etwa fünf Minuten ersparen. Es war einfach wie verhext. Zurück konnte ich auch nicht mehr.

Endlich gelang es einem der Streifenbeamten, mir eine Gasse zu bahnen. Über den Gehsteig schlängelte ich mich an der Unfallstelle vorbei.

In der Canal Street schaltete ich die Sirene aus. Ich wollte nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen.

Als ich endlich den Columbuspark erreichte, war eine gute halbe Stunde vergangen.

Ich sah sofort die Telefonzelle in der Mulberry Street, von der aus Phil angerufen haben musste.

Die Zelle war leer.

Weit und breit war auch nichts von Phil, von Brandenburg oder von Scotty Rock zu sehen. Phil hatte Theater machen wollen. Vergeblich schaute ich aber auch nach dem Massenauflauf, der in diesem Fall entstanden wäre. Ich war einfach zu spät gekommen.

Zum Glück fand ich eine Parklücke. Ich stellte den Jaguar hinein und stieg schnell aus. Suchend ging ich ein Stück die Straße auf und ab. Schließlich wollte ich es schon aufgeben.

In diesem Moment sah ich unter einer der Laternen des Columbusparks die Uniform eine Patrolmans.

Ich hetzte über die Straße auf den Cop zu.

»Kann ich Ihnen helfen Sir?«, fragte er. Ich klappte meinen Ausweis auf und hielt ihn ihm hin.

»Hatten Sie vor Kurzem hier einen Zwischenfall mit zwei oder drei Männern?«, wollte ich ohne lange Einleitung wissen.

Er nickte aufgeregt. »Ja, Sir, es ging zuerst um einen angeblichen Überfall. Und nachher stellte sich alles als Irrtum heraus.«

»Wann war das?«

Er wischte sich Schweißtropfen von der Stirn. »Vor zehn Minuten etwa. Habe ich etwas falsch gemacht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Sie nicht. Es lag an den Umständen.«

Der Cop atmete erleichtert auf.

»Wo sind die drei Männer jetzt?«, fragte ich weiter.

Er deutete hinüber zur Ecke Mulberry- und Bayard Street. Mit der Hand machte er einen weit ausholenden Bogen.

»Zwei von ihnen sind dort hinübergegangen, zur Chinatown, glaube ich. Der dritte, der angebliche Räuber, ist noch hier geblieben, das heißt, dort…«

Er deutete zur Telefonzelle an der Mulberry Street und stellte dann fest, was ich auch schon wusste: »Jetzt ist er auch nicht mehr da. Suchen Sie ihn?«

»Ja, ich suche ihn…«

»Mein Gott«, murmelte er. Seinem Gesicht sah ich an, was er dachte. An die verpasste Gelegenheit, einen guten Fang zu machen.

»Er ist ein Kollege von uns«, fügte ich deshalb hinzu.

Dann kam mir ein Einfall. »Passen Sie auf, wenn Sie diesen Mann noch einmal sehen, schicken Sie ihn dort zu diesem roten Jaguar. Er soll mir eine Nachricht hinterlassen. Wenn Sie ihm das sagen, weiß er Bescheid.«

»Ich werde aufpassen, Sir!«, brüllte er in strammer Haltung, und ich sah ihm an, dass keine Macht der Welt ihn von seinem Beobachtungsposten vertreiben konnte.

Ich klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und ging weiter. Die Telefonzelle war näher und unbesetzt. In meiner Manteltasche fand ich einen Dime. So sparte ich mir den Weg zum Wagen und wählte in der Kabine unsere LE 7-7700.

Myrna meldete sich.

»Hat Phil in der letzten Viertelstunde angerufen?«, fragte ich.

»Sorry, Jerry«, bedauerte Myrna.

Mit einem Seufzer hängte ich den Hörer wieder auf, schlug den Mantelkragen hoch und marschierte los, Richtung Chinatown. Wenige Schritte brachten mich in eine andere Welt. Es duftete nach Sandelholz und exotischen Gewürzen, der leichte Wind spielte mit bunten Laternen und seidenen Reklamefahnen. Chinesische Holzsandalen klapperten auf dem Pflaster, und chinesische Gewänder leuchteten aus dem flanellgrauen Einerlei der Passanten.

Doch ich hatte keinen Blick für diesen immer wieder neuen Reiz des Stadtteils. Ich musste Phil finden. Oder die beiden Männer, die er beschattete. Unseren Kollegen Joe Brandenburg, der dabei war, sich das Vertrauen der Unterwelt zu erschleichen, und dem Gangster Scotty Rock, von dem wir nicht wussten, ob er das Spiel vielleicht längst durchschaut hatte.

Suchend ging ich durch die Pell Street. Von irgendwoher schlugen fremdländische Musikweisen an mein Ohr. Aus einer Garküche duftete es verführerisch. Ein älterer Chinese sprach mich an und bot irgendetwas feil.

In diesem Moment sah ich den Lieferwagen mit der Aufschrift eines Windelverleihs.

Ich kann heute noch nicht sagen, warum er mir gleich auffiel.

Wie angewurzelt blieb ich stehen und sah dem Wagen entgegen.

Etwa 80 Yard vor mir fuhr er an den rechten Straßenrand.

Genau vor dem Lokal »Lum-Yan«, blieb er stehen.

Ich drückte mich in einen Hausflur. Mein Puls jagte, und ich spürte das Jagdfieber, ohne zu wissen, was jetzt passieren konnte. Es war einfach der Instinkt, der mich so handeln ließ, wie ich es jetzt tat.

Gestalten stiegen aus dem Lieferwagen. Es waren drei Männer in blauen Gabardinemänteln. Jeder der drei trug einen grauen Filzhut.

Die Männer sahen aus wie Angestellte, die Feierabend hatten und nun ein Glas Bier trinken und eine Kleinigkeit essen wollten. Es störte nur, dass sie in einem Lieferwagen gekommen waren. Und es störte, dass sie einheitlich gekleidet waren. Sie waren ganz auffällig unauffällig.

Vier Schritte waren es vom Lieferwagen bis zum Eingang des Lokals. Vier Sekunden brauchten die Männer höchstens für diese kurze Entfernung. Die kurze Zeitspanne reichte mir, um alles wie auf einem Film in mich aufzunehmen.

Nie zuvor hatte ich diese drei Männer gesehen. Und doch kannte ich seit etwa einer Stunde einen von ihnen.

Er musste eigentlich schon längst tot sein.

Einer von den drei Männern hieß Ernie. Vermutlich, wenn unsere Experten sich nicht geirrt hatten. Ernie Madrida.

Ich erinnerte mich an das, was Neville gesagt hatte. Es gab keinen Zweifel. In den wenigen Sekunden und bei der verhältnismäßig großen Entfernung konnte ich bei der herrschenden Dunkelheit nichts von einer Narbe sehen. Venez mit der Narbe am Kinn, Madrida mit einer solchen an der linken Schläfe. Das hatte ich von Nevilles Worten in Erinnerung.

Die drei Männer verschwanden im Eingang zum »Lum-Yan«.

Schnell löste ich mich aus der Hausnische. Meine Hand schob sich unter das Jackett und fasste den Kolben der 38er.

Wenn mich nicht alles täuschte, hatten die drei das Gleiche vor wie am frühen Nachmittag in Daddys Place. Diesmal wollte ich es verhindern.

Ich sprintete die Straße entlang. Es war vergeblich. Kaum die Hälfte der Strecke hatte ich hinter mir, als im »Lum Yan« das Inferno losging.

Es begann mit einem spitzen, lang gezogenen Schrei. Ihm folgte ein einzelner Schuss, der in einen wilden Kugelwechsel mündete.

Ein Stuhl flog krachend durch ein Fenster und zerbarst vor meinen Füßen. Irgendwo zwitscherte ein Querschläger. In der Ferne wurde die Sirene eines Polizeifahrzeuges laut. Möglicherweise hatte ein beherzter Zeuge die Notrufnummer gewählt. Vielleicht hatte das »Lum Yan« auch eine Notrufanlage.

In Sekundenbruchteilen traf ich meine Entscheidung. Es war jetzt zu spät für mich, noch in die Auseinandersetzung einzugreifen. Vermutlich hatten die drei Filzhutmänner ihre Opfer schon niedergeschossen. Für mich stand im Vordergrund, die Täter und ihre Hintermänner zu fassen. Die Situation im Lokal war Aufgabe meiner Kollegen von der City Police.

Mit einem Sprung war ich hinter dem Lieferwagen in Deckung, um die drei Gangster von dort überraschen zu können. Die Entscheidung kam blitzschnell, als ich sah, dass der Überfallriegel des Lieferwagens nicht gesichert war.

Ein Griff. Die Laderaumtür schwang auf. Mit einem Sprung stand ich auf der eisenbeschlagenen Ladefläche und zog die Tür wieder zu. Es war stockfinster, und als ich mich vorwärtstastete, stieß ich gegen einen schweren eisernen Gegenstand.

Rumpelnd fiel er um und rollte mit einem donnernden Geräusch bis zur gegenüberliegenden Wand. Vorsichtig tastete ich mich hinüber.

Was ich umgestoßen hatte, war eine Gasflasche. Ich wollte sie wieder aufstellen, aber es war zu spät. Ich hörte, wie sich zwei Männer auf die Vordersitze des Wagens schwangen.

Zwei, nicht drei.

***

»Hey, Mister, bist du nun ein Gangster oder bist du keiner?«

Ein etwa zwölfjähriger Junge hielt Phil mit beiden Händen am Mantel fest und schaute ihn neugierig an.

Mit einem schnellen Blick überzeugte sich Phil, in welcher Richtung Joe Brandenburg und Scotty Rock davongingen. Dann wandte er sich dem sommersprossigen Jungen zu. »Was meinst du denn?«, fragte er lächelnd zurück.

Der Kleine zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Sekundenlang schaute er Phil noch an.

»Wenn du mich fragst, Mister, dann bist du keiner Du siehst eher wie ein Polizist aus. Habe ich recht?«

Phil kam sich vor, als habe ihm jemand einen Schwinger in die Magengrube verpasst. Ein so treffsicheres Urteil hatte er von dem Sommersprossigen nicht erwartet.

»Wenn du mal zehn Jahre älter bist, hast du bestimmt gute Aussichten bei der Polizei. Du hast einen sehr scharfen Blick, Kleiner.«

Er sagte es lächelnd, um mit seiner Antwort nicht zu verraten, ob sein junger Gesprächspartner recht hatte oder nicht. Wieder warf er einen Blick zu den beiden Gestalten, die sich in Richtung Chinatown entfernten.

Der Sommersprossige hatte aber noch eine Überraschung für Phil parat. Er gab ihm einen vertraulichen Wink. Wie ein geheimer Verschwörer kniff er dabei ein Auge zu. Phil beugte sich zu ihm hinab.

»Wie ich die Menschen kenne«, sagte der Kleine, »kannst du nur vom FBI sein, Mister. Stimmt’s?«

Phil hatte das Gefühl, das Gespräch jetzt beenden zu müssen. Der Kleine hatte tatsächlich ein unheimlich scharfes Auge. Statt einer Antwort bekam er von Phil einen freundschaftlichen Klaps.

Die beiden anderen waren inzwischen weit genug entfernt. Phil konnte es riskieren, die Verfolgung aufzunehmen. Noch einmal drehte er sich um, um sich zu vergewissern, dass tatsächlich noch keine Ablösung für ihn da war. Dann machte er sich auf den Weg.

Für einen Moment verlor er Rock und Brandenburg aus den Augen. Aber an der Ecke Mulberry- Und Bayard Street sah er sie wieder. Sie befanden sich etwa zweihundert Schritte von ihm entfernt und überquerten gerade die Mott Street.

Phil beschleunigte seine Schritte etwas. Der Abstand erschien ihm zu groß. Er kam auf etwa einhundertfünfzig Schritte heran. Dann verschwanden die beiden nach links in die Elizabeth Street.

Als Phil dreißig Sekunden später die Ecke erreichte, waren Joe Brandenburg und Scotty Rock spurlos verschwunden. Er beschleunigte seine Schritte. Hastig bahnte er sich seinen Weg durch die Passanten. Immer wieder hielt er Ausschau. Vergebens.

Phil ging einen halben Häuserblock weiter. Dann gab er es auf. Er sah ein, dass es zwecklos war, ziellos weiter die Straße entlangzugehen.

Er kehrte um. Langsam ging er die Strecke zurück, die er eben schnell hinter sich gebracht hatte. Er überlegte sich, dass die beiden vermutlich irgendwo zwischen der Bayard Street und seinem jetzigen Standpunkt in einem Haus verschwunden sein mussten. So unvermittelt blieb er stehen, dass ein anderer Passant von hinten auf ihn aufprallte.

Phil murmelte eine Entschuldigung. Der andere ging kopfschüttelnd weiter.

Etwa zehn Schritte vor Phil gähnte die dunkle Schlucht des Eingangs zu einem abbruchreifen Haus. Noch einmal schaute sich Phil suchend um.

Die meisten Geschäfte hatten zu dieser Abendstunde bereits geschlossen. Gegenüber war ein Drugstore. Phil entschloss sich, dort noch einen Blick hineinzuwerfen. Eilig überschritt er die Straße und ging in das taghell erleuchtete Geschäft.

An der Theke bestellte er sich einen Kaffee. Er suchte in der Tasche nach einem Quarter und schaute dabei an der langen Theke entlang. Etwa drei Dutzend Menschen saßen dort. Brandenburg und Scotty Rock waren nicht dabei.

Der Kaffee stand dampfend vor Phil. Er nahm einen Schluck und stellte fest, dass das Gebräu abscheulich dünn schmeckte. Es war nichts für seinen Geschmack. So stand er auf und schlenderte in den Hintergrund des Lokals.

Unauffällig blickte er in jeden Winkel.

Er schlug einen schweren roten Vorhang zur Seite und ging in den Waschraum. Dort standen zwei Männer. Sie tauschten Renntipps aus. Als Phil in ihre unmittelbare Nähe kam, schwiegen sie plötzlich. Sie betrachteten ihre Tipps offenbar als Geheimsache.

Phil wusch sich die Hände, trocknete sie mit einem Papierhandtuch ab und ging zurück durch das Lokal. Seinen Kaffee ließ er unberührt stehen und trat wieder auf die Straße. In diesem Moment schien es ihm, als habe er gegenüber, in dem Flur des abbruchreifen Hauses, eine Bewegung bemerkt.

Wieder überschritt er die Fahrbahn. Mit wenigen Schritten erreichte er das fragliche Haus. Angestrengt blickte er in das Dunkel des langen Ganges.

Nichts rührte sich. Fast unmerklich schüttelte Phil den Kopf. Dann wandte er sich ab und schlenderte wieder auf die Bayard Street zu.

Nach zehn Schritten überlegte er es sich. Ganz plötzlich kehrte er um und ging zurück zu dem verlassenen Haus. Zwei Schritte vor dem Eingang holte er seine Stablampe aus der Tasche. Hell schnitt der Lichtstrahl in die schwarze Finsternis.

Phil ging drei Schritte in den Gang hinein. Plötzlich hatte er das Gefühl, nicht allein zu sein. Phil nahm die Stablampe von der rechten in die linke Hand. Seine Rechte glitt hoch, um die 38er in greifbarer Nähe zu haben. In diesem Moment bemerkte Phil im Hintergrund des Ganges eine hastige Bewegung. Seine Fingerspitzen erreichten bereits den Kolben der Waffe, als ein unterdrückter Laut hörbar wurde. Dieser Laut ging in ein Stöhnen über. Dann fiel ein metallischer Gegenstand auf die Steinfliesen.

Für einen Augenblick tastete sich Phils Lichtstrahl an die betreffende Stelle. Es war ein Messer von der Art, wie es Angelsportler benutzen. Stählern glänzte die Klinge.

»Also so ist das«, sagte in diesem Moment eine schwache Stimme.

Phil hatte längst seine 38er entsichert in der Hand. Er schwenkte den Lauf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Gleichzeitig schwenkte der Lichtschein seiner Stablampe dorthin. Als erstes erfasste der Strahl das schmerzverzerrte Gesicht von Scotty Rock.

Der rechte Arm des Gangsters wurde von zwei kräftigen Händen gehalten. Die gehörten Joe Brandenburg. Er stand hinter Scotty Rock.

»So ist das also«, wiederholte Scotty noch einmal. Seine Stimme klang schwach und mutlos.

Für Phil war es klar, dass Joe Brandenburgs Gastspiel in der Unterwelt mit diesem Ereignis zu Ende war.

Auch Brandenburg sah das in diesem Moment ein. »Es tut mir Leid, Phil, aber ich sah keinen anderen Ausweg. Ich merkte, wie unser Freund plötzlich das Messer aufklappte und es nach ihnen werfen wollte. Zuerst dachte ich, er sei unbewaffnet. Die Gefahr erkannte ich erst, als ich im schwachen Lichtschein sah, dass er mit dem Messer zum Wurf ausholen wollte.«

Scotty Rock lachte bitter auf. »Und ich habe tatsächlich die Geschichte von dem gefeuerten Cop geglaubt. Ich bin ein Idiot. Ich hätte das schon bei der Polizei merken müssen, was mit dir los ist. Ihr verdammten Bullen.«

»Jeder trägt sein Berufsrisiko, Rock«, sagte Phil. »Seien Sie froh, dass Sie bei uns gelandet sind. Sie wissen sehr genau, dass gegenwärtig das Berufsrisiko in Ihren Kreisen wesentlich höher ist.«

»Nicht für mich«, sagte Scotty viel zu schnell.

»Interessant«, bemerkte Phil. »Darüber können Sie uns etwas mehr erzählen. Es interessiert uns nämlich brennend, welche Meinungsverschiedenheiten in Ihren Kreisen herrschen.«

»Was da los ist, geht die City Police einen feuchten Dreck an«, schäumte Scotty.

»Sie werden lachen, Rock. Die kümmert sich zwar auch darum. Aber uns interessiert es noch viel mehr«, sagte Phil trocken.

»Oh, verdammt. Ihr seid vom FBI«, beklagte er sich.

»Stimmt«, sagte Phil. »Und sie sind wegen eines Mordversuchs an einem FBI-Beamten festgenommen.«

Dann bat er Joe Brandenburg, vom Drugstore auf der anderen Seite aus einen Wagen zum Abtransport Scotty Rocks anzufordern.

***

Mit einem Ruck fuhr der schwere Lieferwagen los. Der Ruck kam so plötzlich, dass ich gegen die Trennwand zwischen dem Fahrerhaus und dem Laderaum geschleudert wurde. Hart knallte ich mit dem Schädel gegen die eisenbeschlagene Wand. Für einen Moment sah ich tausend Sterne und bunte Kreise.

Blitzschnell überlegte ich meine Situation. Sie war schwierig, daran war nichts zu ändern. Die ganze Ladefläche und die Wände waren mit Eisen beschlagen. Boden und Wände waren spiegelglatt. Ohne jedes Profil, das mir einen Halt geben konnte.

Ich wusste nicht, welche zwei von den ursprünglich drei Männern in den Wagen zurückgekommen waren. Ebenso wenig wusste ich, welcher von ihnen jetzt am Steuer saß. Er fuhr auf jeden Fall sehr schnell. Wild schleuderte der Wagen durch Kurven. Deutlich spürte ich, wie er hin und wieder über einen Randstein stolperte. Ich wurde wie ein Bündel schmutziger Wäsche über die glatten Flächen geschleudert. Zu allem Überfluss rollte auch die offenbar leere Gasflasche durch den Laderaum.

Ich legte mich lang auf den Boden, um mit einer möglichst großen Fläche Bodenhaftung zu haben. Mit beiden Füßen presste ich die Gasflasche an die linke Bordwand. Es war ein Kunststück, das ich nicht lange durchhielt. In der nächsten Kurve rutschte ich wieder quer über den Boden, und die Flasche rollte donnernd auf mich zu. Zu spät merkte ich, welchen Weg sie nahm. Ein irrsinniger Schmerz ging durch meine linke Hand, als diese wie in einer Wäschemangel zwischen die Flasche und den Boden gepresst wurde.

Ich zog meine Hand zurück und wälzte mich auf meine rechte Seite. Die Flasche rollte weiter und krachte knallend gegen die gegenüberliegende Bordwand.

Im gleichen Moment wurde der Wagen jäh abgebremst. Die Verzögerung des Wagens war so stark, dass ich quer durch den Laderaum rutschte und mit einem weiteren schmerzhaften Anprall an die Trennwand zum Führerhaus flog. Prompt flog die Gasflasche wieder auf mich zu. Im letzten Moment konnte ich ihr noch entgehen.

Dann war für einen Moment alles unheimlich still.

Unvermittelt hörte ich draußen einen Mann vor sich hinschimpfen. Im nächsten Augenblick hantierte jemand an der Tür zum Laderaum.

Die Gasflasche, die mich bisher bedroht hatte, musste mich jetzt schützen. Sie lag so günstig, dass ich mich sprungbereit dahinterkauern konnte. Es war eine jener halbhohen, gedrungenen Stahlflaschen, wie sie für Campingzwecke und in Wohnwagen benutzt werden. Sie war hoch und breit genug, um mich mindestens im ersten Moment vor suchenden Blicken zu schützen.

Die Tür schwang auf, und draußen war es stockfinster. Doch meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und so erkannte ich sofort, dass es einer der beiden Ernies sein musste.

Er machte eine Handbewegung, und ein Gasfeuerzeug flammte auf.

»Bleib vorne«, rief der Unbekannte. »Es ist tatsächlich diese dämliche Flasche. Die werfe ich jetzt einfach hinaus. Die hat mich…«

Er ließ seinen Satz unvollendet, stützte sich auf die Ladefläche.

Das Heck des Fahrzeuges federte durch. Diese Gelegenheit benutzte ich, um der Flasche einen leichten Stoß zu geben. Dröhnend rollte sie auf den fremden Mann zu. Der war bestrebt, der heranrollenden Stahlflasche auszuweichen. In diesem Moment sprang ich hoch, kam gut ab und hechtete dem Mann im blauen Gabardinemantel mit dem Kopf genau in die Magengrube.

Er klappte wie ein Taschenmesser zusammen. Noch während er stürzte, schlug ich ihm einen Haken genau auf die Kinnspitze. Ohne jeden Laut ging er zu Boden. Das allerdings dröhnte durch das Fahrzeug.

Die Gasflasche rollte weiter und fiel aus dem Wagen. Sie fiel lautlos. Daran erkannte ich, dass wir abseits einer Straße auf weichem Untergrund stehen mussten. Ich hatte nicht viel Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Das Geräusch einer sich schließenden Autotür machte mich auf die nächste Gefahr aufmerksam.

»Was ist denn los?«, klang die Stimme von draußen. Ich drückte mich eng an die Bordwand des Laderaumes. Sekunden später tauchte draußen eine zweite Gestalt auf. Sie blieb kurz stehen. Dann klang es wie ein Gongschlag durch die Nacht. Der zweite Mann hatte mit seiner Stiefelspitze gegen die Gasflasche getreten.

Jetzt erst erschien er begriffen zu haben, dass etwas passiert sein musste. Er wandte sich der offen stehenden Laderaumtür zu.

Wieder war meine Zeit gekommen. Ich sprang ihn von oben an, traf ihn auf den Schultern. Er knickte um. Mit voller Wucht hatte ich ihn getroffen, und mit der gleichen Wucht stürzte ich nun ins Leere. Um den harten Anprall aufzufangen, machte ich eine Rolle vorwärts.

Doch ehe ich wieder auf den Beinen stand, erhob sich auch mein Gegner wieder. Er war mir sogar etwas voraus, denn er hielt bereits eine Pistole in der Hand.

»Pfoten hoch«, forderte er.

Mir blieb nichts anderes übrig, als den Befehl zu befolgen. Er hatte nicht gerade das beste Büchsenlicht. Es war ziemlich dunkel, und die Autoscheinwerfer strahlten nach der anderen Seite.

Blitzschnell orientierte ich mich. Wir standen in einem Park, der von zwei großen Straßen begrenzt wurde. Der Fahrzeit nach zu urteilen, konnte es nur der Seward Park zwischen dem East Broadway und der Essex Street sein.

Es hatte angefangen zu regnen, und der Park war menschenleer. Links und rechts hinter mir krochen lange Autokolonnen durch den Abend.

Ich aber stand allein vor dem Pistolenlauf eines Gangsters, dessen Schießfreudigkeit und Mordlust mir in den letzten Stunden genügend bekannt geworden waren.

»Wer bist du?«, schnauzte er mich an.

In dieser Frage glaubte ich eine Chance zu erkennen. Wenn er neugierig war oder es sein musste, würde er auf jeden Fall nicht sofort schießen. Ich entschloss mich deshalb, den Geheimnisvollen zu spielen.

»Ich bin der Rächer«, sagte ich deshalb theatralisch.

Er lachte kurz und trocken. »Weißt du, was wir mit Rächern und derartigen Burschen machen?«

Ich antwortete ihm mit einer Gegenfrage. »Weißt du, was dir bevorsteht?«

Er zögerte einen Moment mit seiner Antwort. Doch diese Sekunde brachte die Entscheidung.

Irgendwo ganz in der Nähe heulte die Sirene eines Polizeifahrzeuges auf. Aus den Augenwinkeln sah ich das zuckende Licht eines roten Scheinwerfers.

»Zu spät für dich«, sagte mein Gegner.

Und dann knackte es.

***

»Fertig!«, sagte der Protokollführer. »Fertig!«, stöhnte Scotty Rock.

Phil hatte ihm genügend Zeit gegeben, in Ruhe über die Sache nachzudenken. Scotty Rock war ein Gangster, und er kannte die Gesetze der Unterwelt: Wenn er jetzt kein umfassendes Geständnis ablegen würde, brauchte er keinen Cent mehr für sein Leben zu geben. Er war Hauptbelastungszeuge für einen Mörder. So lange Scotty Rock lebte, würde dieser Mörder keinen anderen Wunsch haben, als ihn, Scotty Rock, so schnell wie möglich zu beseitigen. Deshalb musste Scotty Rock singen. Es lag in seinem eigenen Interesse, dass wir den Fall so schnell wie möglich klären konnten. Erst dann wuchsen nämlich wieder seine Überlebenschancen an.

»Wer waren die drei Mörder heute Mittag in Daddys Place?«, lautete Phils erste Fragen.

»Es waren Bloody, Pistolenbill, und Ernie«, sagte Scotty Rock. Man merkte ihm an, wie schwer ihm dieses Geständnis fiel.

Phils nächste Frage wischte ihn fast vom Stuhl: »Welcher Ernie? Ernie Venez oder Ernie Madrida?«

»Verdammt, das wisst Ihr schon?«, stammelte Scotty Rock entgeistert.

Phil und Brandenburg nickten wie zwei Reklamefiguren.

Scotty Rock schien jetzt gekränkt zu sein. »Und weshalb zieht ihr mich dann noch mit hinein?«

Phil lachte. »Warum sollen wir nicht?«

»Ich war immerhin derjenige, der heute Mittag dafür gesorgt hat, dass die Polizei kam.«

Scotty schien tatsächlich beleidigt zu sein.

»Rock, Sie vergessen eines«, sagte Phil. »Sie mögen zwar dafür gesorgt haben, dass die Polizei benachrichtig wurde. Sie waren aber auch derjenige, der einen Mörder kannte und sich durch sein anfängliches Schweigen einer Begünstigung schuldig gemacht hat. Hätten Sie gleich gesprochen, dann wäre es möglich gewesen, die Mörder ziemlich schnell zu fassen. Das ist die Schuld, die Sie in diesem Fall auf sich geladen haben. Spielen Sie also bitte nicht den Beleidigten. Nur, wenn Sie jetzt offen und ehrlich sind, kann sich das möglicherweise vor Gericht für Sie günstig auswirken. Es kommt allerdings darauf an, was Sie sonst noch auf dem Kerbholz haben.«

Mit diesem Hinweis hatte Phil die Sachlage klargestellt. Auch Scotty Rock schien das jetzt begriffen zu haben.

»Sie müssen mich verstehen, Officer. Ich habe keine Lust, bei dieser verteufelten Affäre auch meinen Kopf zu verlieren. Jeder, der in diesem Eall etwas weiß und seinen Mund nicht hält, kann sein Testament machen. Einige haben sogar schon ins Gras gebissen, obwohl sie nichts wussten.«

»Es ist uns bekannt, Rock, dass innerhalb weniger Tage elf New Yorker Gangster durch ihre Kollegen ins Jenseits befördert wurden. Wenn wir uns darum kümmern, dann sehen Sie daraus, dass wir zum Schutze jedes Bürgers da sind. Auch dann, wenn dieser Bürger möglicherweise selbst ein Verbrecher ist. Wir können aber nur dann anderen helfen, wenn wir wissen, was überhaupt gespielt wird. Ist das klar?« Phil schaute Scotty Rock durchdringend an.

»Ich will Ihnen ja helfen«, sagte Scotty Rock leise.

»Gut«, nickte Phil. »Dann sagen Sie bitte, was Sie wissen. Beispielsweise, welcher der beiden Ernies heute Mittag beteiligt war. Ernie Venez oder Ernie Madrida?«

»Ernie Madrida natürlich«, sagte Scotty Rock.

»Wieso natürlich?«, schoss Phil sofort nach.

»Ich kenne gar keinen anderen Ernie. Ich kenne nur Ernie Madrida.«

Phil hatte sich, nachdem er Scotty Rock im Zellenbau abgeliefert hatte und bevor er ihn wieder zur Vernehmung kommen ließ, mit Mr. High und dann auch noch mit Neville unterhalten. Er war in großen Zügen über das informiert, was in seiner Abwesenheit im Districtgebäude über den Fall gesprochen und festgestellt worden war. Deshalb konnte er jetzt auch noch eine Frage stellen.

»Können Sie mir Ernie genau beschreiben?«

»Was heißt genau beschreiben? Ernie Madrida hat den Spitznamen ›01ive‹. Der kommt daher, weil er eine so komische gelblichgrüne Gesichtsfarbe hat. Er ist schwarzhaarig, mittelgroß und schlank. Außerdem hat er eine Narbe.«

Phil gab nicht zu erkennen, dass ihn gerade diese Narbe am meisten interessierte. »So, eine Narbe…«, wiederholte er.

Scotty nickte eifrig. »Ja, eine Narbe an der linken Kinnseite.«

Jetzt schaute Phil doch überrascht hoch. »An der linken Kinnseite?«

Scotty nickte. Er bemerkte nicht die Überraschung, die seine Mitteilung bei Phil und auch bei Joe Brandenburg hervorgerufen hatte.

»Irren Sie sich bestimmt nicht?«, drängte Phil.

Scotty Rock schüttelte energisch den Kopf.

»Wir werden später auf diese Narbe zurückkommen, Rock. Es interessiert mich noch eines. Für wen arbeitet dieser Ernie Madrida zurzeit?«

Scotty überlegte lange, ehe er seinen Mund wieder aufmachte. »Sie behalten mich doch auch hier?«, wollte er dann erst noch wissen.

»Natürlich behalten wir Sie hier«, sagte Phil.

»Wegen was?«, forschte Scotty Rock weiter. Er wollte offenbar ganz sichergehen.

Phil konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Vorausgesetzt, dass sich im Verlaufe der Ermittlungen gegen Sie nicht noch mehr herausstellt, haben wir vorerst gegen Sie die Sache mit dem Policeman im Columbuspark, die falsche Anschuldigung gegen mich, die schon erwähnte Begünstigung und die vermutliche Teilnahme an Bandenverbrechen. Außerdem müssen Sie uns ständig als Zeuge zur Verfügung stehen. Reicht Ihnen das?«

Der Verbrecher nickte.

»Also, für wen arbeitet Ernie Madrida zurzeit?«

»Für John Busato, die Zwiebel.«

Phil pfiff überrascht durch die Zähne. Wenn das stimmte, was Scotty Rock eben angegeben hatte, so hatte er damit einen der bisher nicht zu überführenden Großen der Unterwelt ans Messer geliefert. Busato betrieb offiziell einen Windel verleih. Es war ein offenes Geheimnis, dass seine verschiedenen Filialen Gangsterstützpunkte waren. Zu beweisen war ihm das nicht. Den Beinamen die »Zwiebel« hatte Busato, weil er sich rühmte, wo er auftauche, bleibe kein Auge trocken. Phil kannte Busatos Karteikarte fast auswendig. Wie jeder G-man. Busato war innerhalb der letzten Jahre rund zwanzigmal verhaftet gewesen. Jedes Mal war er spätestens nach der Gerichtsverhandlung wieder auf freien Fuß gesetzt worden. Ein ganzes Rechtsanwaltsbüro arbeitete allein für ihn. Sechs Strafverteidiger, aber nur zwei Zivilanwälte waren in diesem Büro tätig.

Phil ließ Rock nicht merken, was diese Aussage für ihn bedeutete.

»Und die elf Gangster, die bisher erschossen wurden - für wen arbeiteten die?«

»Zwölf waren es«, sagte Scotty Rock leise. »Sechs davon arbeiteten für Picky Nero.«

Jetzt konnte sich Phil nicht mehr beherrschen.

»Wollen Sie mir Märchen erzählen?«, fuhr er den erschrockenen Verbrecher an.

Picky Nero war ebenfalls ein großer Syndikatschef. Mit ihm war es ähnlich wie mit John Busato.Trotz größter Anstrengungen aller beteiligten Ermittlungsbehörden war er bisher nie zu überführen gewesen. Beweise gegen diese beiden Syndikatschefs waren für die Polizei Gold wert. Und dieser kleine Scotty Rock legte jetzt die Karten auf den Tisch, die tödliche Trümpfe gegen Busato und Nero sein mussten.

»Ich erzähle keine Märchen. Was ich jetzt sage, sind Tatsachen.«

»Eine Zwischenfrage«, warf Joe Brandenburg ein. »Für wen arbeiteten Sie eigentlich?«

Scotty Rock dachte einen Moment angestrengt nach. »Darüber verweigere ich die Aussage«, sagte er dann schnell.

»Wir werden es herausfinden«, sagte Phil. »Vielleicht verraten Sie uns aber, was es mit diesem zwölften Mann auf sich hat, von dem Sie eben sprachen. Ich gebe zu, dass Sie in dieser Beziehung mehr wissen als die Polizei.«

»Der zwölfte Mann war Guy Lulla. Vermutlich liegt er mit einem Betonklotz an den Füßen irgendwo im Hudson oder im East River.«

»Oh«, wunderte sich Phil. »Eine neue Variante in diesem Spiel. Warum wurde er nicht erschossen? Warum wurde er nicht am helllichten Tag vor einem Dutzend oder mehr Zeugen umgebracht? Ist der etwas Besonderes gewesen?«

Scotty nickte aufgeregt. In seinen Augen glomm plötzlich Angst. Sie war so offensichtlich, dass sogar Phil stutzte.

»Was ist, Rock? Was hat es mit diesem Lulla auf sich?«

Scotty Rock versteckte unvermittelt sein Gesicht in beiden Händen. Es schien fast, als schluchzte er.

Nur undeutlich waren seine Worte zu verstehen.

»Lulla ist doch an allem schuld. Er hat uns alle auf dem Gewissen. Uns alle. Sie auch. Jeden, der hier in der Stadt lebt…«

Verwundert hatte der Protokollführer die letzten Sätze mitgeschrieben, jetzt schaute er auf.

Phil und Joe Brandenburg wechselten ebenfalls einen erstaunten Blick.

Entschlossen wandte sich dann Phil wieder dem Verbrecher zu. »Rock«, sagte er mit Nachdruck, »jetzt machen Sie es bitte nicht so spannend. Was war mit Lulla los? Reden Sie, Mann!«

»Lulla«, sagte Scotty Rock, »der hat doch das Ding gefunden. Zuerst wollte er das Geschäft allein machen. Aber dann sind die beiden Syndikate dahintergekommen. Einer hat es ihm abgenommen. Ich weiß nicht, wer es war. Das weiß niemand. Wir wissen alle nur, dass Busato und Nero jetzt darum kämpfen, allein das Geschäft zu machen. Deshalb passiert das ja auch alles. Aber wer das Ding hat…«

»Welches Ding?«, fragte Phil mit schneidender Stimme.

Scotty Rock hob den Kopf.

»Diese Wasserstoffbombe, die Lulla unten in Nevada gefunden hat!«

***

Es knackte noch einmal.

In aller Gemütsruhe nahm ich die Hände herunter.

Mein Gegner schaute verblüfft auf seine Waffe.

Ich hatte schon eine Erklärung dafür. »Das kommt davon, wenn man in Chinesischen Lokalen einen Feuerzauber veranstaltet und dann vergisst, ein neues Magazin in die Waffe zu schieben. Ich würde Ihnen gerne aushelfen, aber ich fürchte, dass meine 38er Munition nicht in Ihre Beretta passt,«

Sein Angriff kam unerwartet. Plötzlich schleuderte er mit unheimlicher Wucht die leer geschossene Pistole nach mir. Das ging so schnell, dass ich erst im letzten Moment versuchen konnte, dem Wurfgeschoss auszuweichen. So traf es mich mit fast unverminderter Wucht über dem linken Ohr.

Ich verspürte einen dröhnenden Schlag und gleichzeitig einen brennenden Schmerz. Für einen Augenblick war ich benommen und überrascht.

Diese Schrecksekunde nutzte der Gangster kaltblütig aus. Er sprang auf mich zu und holte zu einen furchtbaren Schlag aus. Ich hatte mich soweit gefasst, um mich auf diesen Schlag konzentrieren zu können. Doch es war eine Finte von ihm. Er schlug nicht, sondern er trat. Gemein und brutal.

Der Schmerz machte mich fast wahnsinnig. Meine Muskeln zogen sich zusammen, ohne dass ich es verhindern konnte. Und meine Knie wurden weich wie Pudding. Wie in einem willenlos machenden Rausch spürte ich, dass ich zusammensackte und schließlich auf den feuchten Rasen sank. Harte Schläge peinigten meinen Körper, ohne dass mir ein Schmerz bewusst geworden wäre. Ich versank in eine unendlich scheinende Tiefe.

Das Atmen tat mir plötzlich weh.

Als ich die Ursache erkannte, war es zu spät. Die beiden Pranken meines Gegners hatten sich wie Schraubstöcke um meinen Hals gelegt. In meinen Ohren rauschte es.

Dann konnte ich auf einmal wieder atmen. Jetzt hörte ich, dass geschossen wurde. Der schwere Körper meines Gegners sank in sich zusammen, fiel auf mich und rutschte dann seitlich an mir ab.

Nun sah ich auch, woher die Schüsse kamen. In fast regelmäßigen Abständen blitzte im Laderaum des Lieferwagens das Mündungsfeuer auf. Jeder Schuss traf den Körper meines Gegners.

Plötzlich war Ruhe. Eine dunkle Gestalt wurde an der Laderaumtür sichtbar. Der Mann stand nicht aufrecht, sondern kam gekrochen.

»Komm Lester, komm hilf mir - ich habe dir auch geholfen. Dieser Bursche ist erledigt…«

Die Worte waren halblaut gelallt. Nun sank die Gestalt in der Laderaumtür noch weiter in sich zusammen. Schemenhaft nahm ich wahr, wie ihr die Schusswaffe aus der Hand glitt. Dann gab es einen leisen, dumpfen Schlag. Der Mann im Laderaum war wieder besinnungslos. Mühsam erhob ich mich.

Jeder Schritt fiel mir unendlich schwer. Aber schließlich gelangte ich zu dem Mann, der aus dem Laderaum geschossen hatte. Es war dieser Ernie.

Halb besinnungslos von meinen vorangegangenen Schlägen musste er den Kampf zwischen seinem Komplicen und mir beobachtet haben. In seinem Dämmerzustand hatte er uns nicht unterscheiden können und das ganze Magazin seiner Pistole auf seinen Kumpanen leer geschossen.

Ich tastete den Besinnungslosen schnell ab. Eine weitere Überraschung wollte ich mir ersparen. Aus seiner linken Manteltasche holte ich eine kleinkalibrige Damenpistole. Die Beretta, die ihm aus der Hand geglitten war, fasste ich mit meinem Taschentuch an und wickelte sie darin ein, um keine Spuren zu zerstören.

Ich ging zurück zu dem Mann, der mich hatte töten wollen. Er war schwer verletzt.

Gerade jetzt fuhr wieder ein Streifenwagen über dem East Broadway. Er fuhr ohne Sirene, aber mit Rotlicht. Es bestand nur wenig Hoffnung, aber ich versuchte es. Ich zog meine 38er aus der Schulterhalfter und feuerte einen Schuss in den Abendhimmel. Und noch einen.

Der Streifenwagen auf dem East Broadway fuhr mit unveränderter Geschwindigkeit weiter. Eine letzte Chance kam. Vier Mal hintereinander riss ich den Abzug durch.

In diesem Moment heulte die Sirene des Streifenwagens gellend auf. Ich sah, wie das Fahrzeug seine Geschwindigkeit verringerte, eine scharfe Kurve fuhr, und dann kamen die blendenden Scheinwerfer genau auf mich zu. Verzweifelt winkte ich. Schließlich wurde ich in gleißendes Scheinwerferlicht getaucht. Sekunden später hielt der Wagen unmittelbar vor mir. Die Türen wurden aufgerissen, und zwei baumlange Polizisten kamen mit gezogenen Pistolen auf mich zu.

»Was ist hier los?«, bellte ein hünenhafter Sergeant.

»FBI«, sagte ich. »Stecken Sie Ihre Waffen weg. Sorgen Sie dafür, dass schnellstens eine Ambulanz mit einem Arzt hierherkommt. Auf der Kante des Laderaumes liegt noch einer. Schauen Sie einmal nach, wie es mit dem aussieht.«

Mit wenigen Schritten war er dort. Er fasste Ernie, als bestände dieser aus leichtem Schaumstoff. Die schlaffe Gestalt lag auf den beiden Unterarmen des Polizisten.

»Wo soll ich ihn hinlegen, Sir?«, fragte der Sergenat mit dröhnender Stimme.

»Hat er äußere Verletzungen?«, fragte ich zurück.

»Nein, Sir. Keine äußeren Verletzungen!«, brüllte der Sergeant zurück.

Seine dröhnende Stimme, die mich an die Captain Hywoods erinnerte, musste imstande sein, auch Tote aufzuwecken. Bei Ernie jedenfalls wirkte sie.

»Er kommt zu sich, Sir!«, meldete der Sergeant dröhnend.

»Dann legen Sie ihn auf den Rücksitz Ihres Wagens, und fesseln Sie ihn. Der Mann ist ein mehrfacher Mörder.«

Der Sergeant stieß einen viel sagenden Pfiff aus. Er schleppte mühelos den immer noch halb besinnungslosen Verbrecher zum Streifenwagen. Bis zu mir konnte ich es hören, wie die Handschellen einrasteten.

»Sir, ich habe einen Ambulanzwagen erwischt, der zu einem Verkehrsunfall unterwegs war. Da hier höchste Lebensgefahr besteht, kommt dieser Wagen zu uns. Zu dem Unfall wird ein anderer geschickt«, meldete mir der zweite Policeman.

»Gut gemacht«, lobte ich.

Wie zur Bestätigung wurde in diesem Moment eine Sirene laut. Das Rotlicht blinkte, und ich erkannte das Rote Kreuz des Ambulanzwagens.

Geschickt fuhr der Fahrer bis unmittelbar neben den Verletzten. Als Erster stand ein Arzt neben mir.

Mit einem Blick erkannte er die Situation. Er griff nach seiner Bestecktasche.

Nun erst fühlte ich, wie sehr mir der vorangegangene Kampf zugesetzt hatte. Ich brauchte einige Atemzüge, um wieder einigermaßen in Form zu sein. Während ich zum Streifenwagen hinüberging, steckte ich mir eine Zigarette an.

Ich überlegte noch, ob möglicherweise auch Ernie mit in den Ambulanzwagen musste.

Er selbst beseitigte jeden Zweifel. Der hünenhafte Sergeant musste ihn festhalten, weil er so tobte. Mich empfing er mit den unflätigsten Schimpfworten.

»Ich glaube, er will auch noch Fußfesseln haben«, bemerkte der Sergeant.

»Einverstanden«, nickte ich.

Der Sergeant gab seinem Fahrer einen Wink. Ein weiteres Kopfnicken war alles, was die beiden brauchten, um sich zu verständigen.

Ernie erkannte jetzt, dass für ihn das Rennen gelaufen war.

»Ich sage nichts ohne meinen Rechtsanwalt!«, brüllte er mich an. Dann verzog er sein Gesicht beleidigt. Offensichtlich hatte er sich vorgenommen, mit mir tatsächlich nicht zu sprechen.

»Sie werden Gelegenheit haben, auf dem gesetzlichen Wege Ihren Anwalt zu verständigen. Sie wissen aber, dass Sie verpflichtet sind, auch ohne Anwalt Ihre Personalien anzugeben.«

Er sah mich spöttisch an und schwieg. Deutlich erkannte ich jetzt die Narbe an der linken Kinnseite.

»Schweigen Sie nur, Ernie Venez. Es gibt andere Dinge, die genug über Sie aussagen«, nickte ich ihm zu.

Unerwartet brach er sein Schweigen. »Ich bin nicht Ernie Venez. Ich heiße Ernie Madrida.«

Einen Moment war ich verblüfft. »Auch gut, Madrida. Von mir aus können Sie Ernie Madrida heißen. Es ist sogar sehr interessant für mich zu sehen, wie unsere Justiz mit einem Mörder fertig wird, der einige Morde begangen hat, nachdem er hingerichtet wurde.«

In seinen Augen glomm ein gefährliches Feuer.

In diesem Moment meldete sich der Polizeifunk auf dem Spezialkanal. Mit einem Sprung war der hünenhafte Sergeant am Gerät. Knapp meldete er sich. Ich konnte nicht verstehen, was ihm mitgeteilt wurde.

»Zentrale, hören Sie!«, brüllte er in das Mikrofon. »Er ist hier, hier bei mir.«

Er reichte mir den Hörer des Gerätes.

»Für Sie!«, brüllte er so, dass man es vermutlich auch ohne Funk bis in die Centre Street gehört hat.

Ich nahm ihm den Hörer ab und meldete mich.

»Mr. Cotton«, sagte eine mir fremde Stimme, »das FBI bittet Sie, jeden anderen Einsatz abzubrechen und sofort zum Districtgebäude zu kommen. Höchste Alarmstufe für das gesamte FBI!«

***

Ein Bienenhaus, in das ein Feuerwerkskörper gefallen ist, muss eine direkt ruhige Angelegenheit gegen das sein, was sich bei meiner Ankunft im Districtgebäude abspielte.

Vom Streifenwagen der Stadtpolizei hatte ich mich an meinem Jaguar absetzen lassen. Jetzt gönnte ich mir noch eine Minute, um mich in einem Waschraum einigermaßen menschenwürdig wieder herzurichten. Meinem Spiegelbild sah ich jetzt nichts mehr an. Trotzdem tat mir noch alles weh.

Ich biss die Zähne zusammen und ging zurück auf den Flur. Als Erster lief mir Steve Dillaggio über den Weg.

»Was ist denn hier los?«, wollte ich von ihm wissen.

Er grinste und winkte ab. »Du kennst ja unsere Vorschriften. Jeder, er eine Ahnung davon hat, kann uns an der Nase herumführen. Für jedes Märchen gibt es gleich Großalarm. Phil hat da vorhin einen Spinner auf gefangen. Als der nicht mehr wusste, was er unserem Freund erzählen sollte, hat er etwas von einer Wasserstoffbombe gefaselt. Du kannst dir vorstellen, was jetzt los ist. Der Boss hat schon mit Washington gesprochen, und die haben zurückgemeldet, dass sie jetzt mit dem Pentagon sprechen. Wie ich unseren Laden hier kenne, wird Mr. High dir vermutlich den Auftrag geben, dich mit einer Rakete ins Weiße Haus schießen zu lassen. Vermutlich musst du mit dem Präsidenten sprechen.«

Steve hat bekanntlich eine Haut wie ein Elefant. Deshalb war auch er der Einzige, der sich gar nicht sonderlich auf regte.

Bei Mr. High war es anders. Zuerst berichtete ich über die Sache mit dem Lieferwagen. Dann begann er.

»Die Geschichte klingt zwar außerordentlich unglaubwürdig, Jerry«, sagte er, »Aber wir müssen ihr auf jeden Fall nachgehen. Angeblich streiten sich zwei Syndikate hier in New York um eine Wasserstoffbombe. Den ersten Hinweis hat Phil bei der Vernehmung eines gewissen Scotty Rock, ein Mann…«

»Ich weiß Bescheid«, warf ich ein.

»Dieser Scotty Rock gibt als Grund für die Gangsterschießereien in den letzten Tagen an, dass sich die Syndikatsbosse Busato und Nero um eine H-Bombe streiten, die ein gewisser Lulla vor einigen Wochen in Nevada gefunden haben will. Inzwischen haben wir Scotty Rock ein zweites Mal vernommen. Ich hatte zufällig einen Mann vom A-2 der Luftwaffe bei mir. Er hat sich die Vernehmung mit angehört. So weit dieser Scotty Rock Bescheid weiß, fand dieser Lulla in der Nähe von Beatty in Nevada einen etwa zehn Fuß langen, mattsilbrigen zylindrischen Körper.«

Unwillkürlich musste ich lachen.

»Keine Hemmungen, Jerry - sagen Sie, was Sie denken.«

»Gerne, Mr. High«, sagte ich. »Vermutlich hat Scotty Rock ausgesagt, dieser Lulla habe diesen zehn Fuß langen zylindrischen Körper, in dem er eine Wasserstoffbombe vermutete, aufgehoben und eingesteckt.«

Merkwürdigerweise lachte Mr. High nicht über diesen Witz.

»Genau das haben wir Scotty Rock auch vorgehalten. Er hat dann seine Aussage hinsichtlich dieses Lulla ergänzt. Lulla ist eine zwielichtige Existenz gewesen, die sich damit beschäftigte, gestohlene Wagen umzufrisieren. Das Fahrzeug, das er für seine angebliche oder auch wirkliche Urlaubsreise benutzt hat, war ein Abschleppwagen mit einem Flaschenzug.«

Das erste Gegenargument war damit hinfällig. Ein Abschleppwagen mit Flaschenzug konnte möglicherweise in der Lage sein, ein derartiges Satansding zu befördern.

»Trotzdem«, murmelte ich.

»Trotzdem erscheint die Tatsache, dass hierzulande Wasserstoffbomben irgendwo herumliegen, ziemlich unglaubwürdig. Stimmt, Jerry. Aber denken Sie daran, dass erst Anfang dieses Jahres ein derartiges Teufelsding monatelang vor der spanischen Küste lag. Sie wissen, was es die USA gekostet hat, diese Bombe wieder auf Nummer sicher zu bringen. Und Sie wissen auch, dass sich die gesamte Weltpresse wochenlang mit dieser Panne beschäftigt hat.«

Ich kam mit meinem nächsten Gegenargument »Das stimmt, Mr. High. Aber vielleicht waren gerade diese wochenlangen Presseberichte der Grund dafür, dass sich dieser Lulla irgendetwas einbildete.«

»Vielleicht«, sagte Mr. High. »Nun müssen Sie aber wissen, dass auch dieser Mann von A-2 ziemlich ernst blieb, als er die Geschichte von Scotty Rock hörte. Es kommt nämlich noch etwas hinzu. Die Stadt Beatty in Nevada liegt an der Südwestecke eines militärischen Versuchsgeländes, das sich nördlich von Las Vegas befindet. Das Gelände liegt zwischen den Death Valley im Südwesten, dem Smoky Valley im Norden und-Timpahute Ranch im Nordosten. Von Beatty bis zur Grenze des Versuchsgeländes sind es knapp fünfzehn Meilen, und wir wissen nicht genau, wo in der Umgebung von Beatty dieser Lulla die Bombe gefunden haben will. Tatsache ist nur, dass Lulla nach der Aussage von Scotty Rock schon vor einigen Wochen ermordet wurde. Angeblich deshalb, um ihm die Bombe abnehmen zu können. Wir haben es inzwischen nachgeprüft. Tatsächlich ist Lulla spurlos verschwunden und mit ihm einer seiner Abschleppwagen. Derjenige übrigens, der die größte Tragkraft hat.«

»Aber es müsste doch bekannt sein, wenn in unserer Air Force irgendwo ein derartiges Höllenei fehlt. Das bleibt doch nicht geheim«, warf ich ein.

Jetzt lächelte Mr. High. »Jerry, Sie wissen, wie es auf dem militärischen Dienstweg aussieht und was dort mit der Geheimhaltung los ist. Ich selbst halte die Geschichte auch im höchsten Maße für unwahrscheinlich. Andererseits steht fest, dass zwischen den beiden Syndikaten ein Gangsterkrieg im Gange ist. Der muss eine Ursache haben. Sie hatten bisher schon den Auftrag, Licht in diese Vorfälle zu bringen. Jetzt haben wir eine heiße Spur. Ob wir die für glaubwürdig halten oder nicht, spielt keine Rolle. Wir müssen dieser Spur nachgehen. Inzwischen habe ich über Washington veranlasst, dass alle in Betracht kommenden Stellen schnellstens um ihre Stellungnahme gebeten werden. Sie wissen selbst, dass dies eine Zeit lang dauern kann. Wir müssen DIA, den militärischen Nachrichtendienst, befragen. Wir müssen bei G-2, dem Nachrichtendienst der Army, anklopfen, wir müssen offiziell bei A-2, bei dem Nachrichtendienst der Luftwaffe nachforschen. Dann müssen wir ONI, den Nachrichtendienst der Marine, und nicht zuletzt den Nachrichtendienst für Atomtechnik mit einschalten. Es kann aber auch sein, dass - falls eine derartige Bombe wirklich verloren gegangen sein sollte - der Vorgang bei CIA, dem Zentralen Nachrichtendienst, liegt, und es kann zudem sein, dass inzwischen schon das United States Intelligence Board zuständig ist.«

Ich wusste, dass Mr. High recht hatte. Falls tatsächlich der unwahrscheinliche Fall, von dem hier die Rede war, eingetreten sein sollte, würde unsere Arbeit schwierig sein. In erster Linie war es eine militärische Angelegenheit. Die geht uns normalerweise nichts an.

Es war, als habe Mr. High meine Gedanken erraten. »Ich betone nochmals, Jerry, was uns an der ganzen Angelegenheit interessiert, ist die Tatsache, dass mindestens zwei New Yorker Gangstersyndikate mit im Spiel sind. Das ist unsere Aufgabe. Hier müssen wir alles tun, was wir können. Auf die Wahrscheinlichkeit oder Unwahrscheinlichkeit des uns bekannt gewordenen Ereignisses dürfen wir dabei keine Rücksicht nehmen. Ist das klar?«

Es war völlig klar.

»Sie wissen also, Jerry, wo der Ansatzpunkt ist. Es geht um die Herren Busato und Nero. Selbst wenn keine Bombe mit im Spiel ist, haben die beiden alles auf dem Gewissen, was in den letzten Tagen passiert ist. Und das ist ein reine FBI-Angelegenheit.«

Er nickte mir noch einmal zu, dann war ich entlassen.

Ich ging zur Tür. Gerade als ich hinausgehen wollte, rief er mich noch einmal. »Jerry!«

Ich schaute ihn an.

Er zeigte mir beide Fäuste und gab mir damit zu erkennen, dass er mir fest die Daumen hielt.

Ich nickte ihm zu. Wir wussten, dass eine verteufelt schwere Aufgabe vor uns lag.

***

Auf jeder Seite der schmalen Straße, die zu einer schlossähnlichen Villa in einem weiten Park unweit von Lakeview am Southern State Parkway führte, stand ein Mann.

Sie standen schon eine ganze Weile dort, aber sie beachteten sich gegenseitig nicht. Sie sprachen auch kein Wort miteinander. Zwischen ihnen war ein Abstand von etwa acht Yard. Diesen Abstand hielten sie peinlich genau ein. Langsam schlenderten sie auf und ab. Wie zwei Soldaten auf einer besonders strengen Wache.

Ein unbefangener Beobachter musste den Eindruck haben, dass die beiden sich gegenseitig gar nicht bemerkten.

Wie an einem Eaden gezogen, fuhren sie herum, als sie einen Wagen hörten und zwei Scheinwerferbündel über sie hinweghuschten. Auf der schmalen Straße näherte sich ein Cadillac Eldorado. Erst als der Wagen höchstens noch zwanzig Yard von den beiden Männern entfernt war, schienen sich die Posten gegenseitig zu bemerken. Sie nickten sich zu. Beide gingen sie so weit zur Fahrbahnmitte hin, dass kein Platz mehr für die Durchfahrt des schweren Wagens blieb.

Der Fahrer des Cadillac schien es nicht anders erwartet zu haben. Zwei Schritte vor den Wächtern stoppte er. Lautlos senkte sich das linke vordere Seitenfenster. Einen Moment später folgte auch die rechte Scheibe. Wie auf einen geheimen Befehl hörend, schauten die beiden bislang stummen Männer in den Fahrgastraum. Eine halbe Sekunde später zogen sie ihre Köpfe zurück. Sie nickten wie Marionetten. Auf dieses Zeichen hin glitten die Seitenscheiben des Wagens wieder in ihre ursprüngliche Stellung.

Die beiden stummen Wächter gingen je zwei Schritte rückwärts und machten eine Handbewegung, die freie Fahrt bedeutete. Lautlos fuhr der Cadillac weiter.

Sekunden später schien alles nur ein Spuk gewesen zu sein. Wie in der ganzen Zeit vorher standen die Männer schweigend, jeder auf seiner Straßenseite. Wieder sprachen sie nicht miteinander. Wieder gingen sie auf und ab, als bemerke einer den anderen nicht.

Vielleicht drei Minuten vergingen, dann wiederholte sich das Spiel. Wieder war es ein Cadillac Eldorado, der zwei Schritte vor den auf die Straßenmitte getretenen Männern anhielt.

Alles lief so ab wie beim ersten Mal. Auch diese Szene ging fast gespenstisch leise vorbei. Erneut nahmen die Männer ihre ruhelose Wanderung wieder auf.

Etwa zweihundert Yard weiter, vor einer pompösen Freitreppe, die zu der schlossähnlichen Villa führte, spielten sich ähnlich seltsame Dinge ab. Als der zweite Cadillac ankam, stand der erste mit laufendem Motor dort. Der zweite fuhr so weit vor, dass die Fahrzeuge, wie mit einem Lineal ausgerichtet, in einem Abstand von etwa zehn Yard nebeneinander standen.

In diesem Moment kamen zwei bullige Männer aus der breiten Eingangstür des Landsitzes. Jeder von ihnen öffnete einen Türflügel weit und einladend. Dies war ein Zeichen für die Fahrer beider Cadillacs. Gleichzeitig stiegen sie aus, gleichzeitig öffneten sie die Hintertüren der beiden Fahrzeuge. Und ebenso gleichzeitig stieg aus jedem Fahrzeug ein weiterer Mann aus.

Dem zuerst angekommenen Cadillac entstieg eine Gestalt, die aussah wie ein Gummiball auf Beinen. Der Mann war klein und rund. Sein Atem klang asthmatisch. Mit schnellen Schritten ging der Kleine an seinem Wagen entlang. Der Mann aus dem zweiten Fahrzeug tat es ihm gleich. Er war groß und massig, etwa fünfzig Jahre alt.

Im Alter unterschieden sich die beiden gegensätzlichen Männer kaum voneinander.

Auch der zweite ging an seinem Fahrzeug entlang nach vorne.

Endlich standen sich die beiden gegenüber. Einen Moment schauten sie sich schweigend an. Offenbar fehlte jetzt ein Regisseur, der das Spiel vorantreiben konnte.

Die Sekunden verrannen.

Doch der Zufall fügte, dass auch jetzt alles nach einem ungeschriebenen Zeremoniell vor sich ging.

»Ich bin John Busato!«, sagte der kleine Dicke.

»Ich bin Picky Nero!«, sagte der bullige Große.

Kein Fremder hätte einen der beiden Namen verstehen können, denn die beiden Männer hatten sich zur gleichen Sekunde vorgestellt.

Bis zu diesem Moment wäre jede Bewegung der beiden absolut tödlich verlaufen. Auch jetzt standen überall, sichtbar oder unsichtbar, die Leibwächter der beiden gegnerischen Syndikatschefs herum. Angefangen von den beiden Männern an der Einfahrtsstraße bis zu den beiden Männern, welche die Haustüren geöffnet hatten. Überall im Park, an der Straße und im Haus standen jeweils zwei Männer, die nicht miteinander sprachen. Immer waren es ein Mann von Busato und ein Mann von Nero.

Die Ereignisse der letzten Stunden hatten das Zusammentreffen der beiden Syndikatsbosse erzwungen. Sie hatten miteinander telefoniert und dieses Zusammentreffen vereinbart. Gleichzeitig hatten sie vereinbart, dass niemals ein dritter erfahren durfte, von wem die Anregung zu dem Zusammentreffen ausgegangen war. Es sollte auch ein Geheimnis bleiben, wer von beiden die bessere Ausgangs- und Verhandlungsposition hatte.

Nebeneinander schritten die beiden Boss die breite Freitreppe hoch. Nebeneinander gingen die durch die breite Tür und nebeneinander gingen sie durch die große Halle des Hauses.

Wieder stand eine Tür einladend offen. Links und rechts davon je einer der Leibwächter.

Hinter der Tür lag der Verhandlungsraum dieser unwirklich anmutenden Gipfelkonferenz.

Gemeinsam gingen die beiden Gangsterbosse durch die Tür in den Verhandlungsraum hinein.

Nach drei Schritten zögerte Busato. Ich gleichen Moment zögerte auch Nero. Beide drehten sich um.

»Schließen Sie die Tür, und nehmen Sie an der gegenüberliegenden Wand Aufstellung«, befahl John Busato seinem Leibwächter. Es klang wie die Anweisung eines Generaldirektors an seinen Vize. Wie ein Echo kam die gleiche Anweisung von Picky Nero an seinen Leibwächter.

Und wie Marionetten drehten sich die beiden Manager der Unterwelt wieder um und gingen weiter in den Verhandlungsraum hinein. Hinter ihnen schlossen sich die Türen.

Die Leibwächter führten die ihnen gegebenen Befehle minutiös aus. Es hätte sich auch keiner leisten können, etwas anderes zu tun. Auch sie waren Todfeinde. Stumm standen sie nebeneinander an der Wand und behielten die Tür im Auge hinter der ihre Bosse tagten.

Minute um Minute verging. Sie summierten sich zu Viertelstunden, zu halben Stunden und schließlich zu einer Stunde.

Der Protokollchef des Weißen Hauses hätte es nicht genauer festlegen können. Nach genau einer Stunde ertönte im Verhandlungsraum eine Klingel. Mit steifen Schritten marschierten die beiden Leibwächter auf die Flügeltür zu. Mit exakter Gleichmäßigkeit öffneten sie die beiden Flügel. In diesem Moment wurde das steife Zeremoniell zum ersten Mal durchbrochen.

»Steht nicht da herum wir Ölgötzen, sondern kommt herein«, dröhnte Jo Busatos Bass den beiden entgegen.

Die Leibwächter erkannten sofort, dass sich zwischen den beiden großen Bossen irgendetwas bisher Unglaubliches ereignet haben musste. Busato und Nero hatten die Steifheit, die sie vor einer Stunde beherrschte, total abgelegt. Hemdsärmelig saßen sie nebeneinander am Verhandlungstisch. So, wie gute Geschäftspartner oder gar Freunde nebeneinander zu sitzen pflegen.

»Racky soll herkommen«, befahl Busato. »Es reicht, wenn Sie allein gehen Racky und auch…«

Mit einem fragenden Blick wandte sich Busato an Picky Nero.

Der verstand den Blick.

»Miller«, sagte er.

Busato vollendete seinen angefangenen Satz an seinen Leibwächter. »Sie können auch Miller Bescheid sagen. Der soll ebenfalls herkommen. Verstanden?«

Busatos Leibwächter schaute ziemlich verblüfft auf seinen Chef. »Ja, verstanden«, murmelte er.

Nero übernahm die Aufgabe, die beiden Leibwächter als erste Außenstehende aufzuklären. »Damit ihr Bescheid wisst ab heute arbeiten wir zusammen. Was bisher war, ist vergessen. Die Polizei hat sich eingemischt. Wir kennen jetzt gemeinsam nur noch einen Gegner. Das sind die Bullen. Verstanden?«

»Verstanden, Boss«, knurrte Neros Leibwächter. Ganz schien auch er dem Frieden noch nicht zu trauen.

Busato warf seinem Leibwächter einen scharfen Blick zu. Dieser Blick wirkte. Der Mann spurtete los. Kaum war er aus der Tür, da merkte man, wie erleichtert er über die Aufhebung des strengen Zeremoniells war.

»Racky! Miller! runterkommen! Die Chefs warten auf euch! Los, los, los!«

Auch der Nero-Leibwächter hatte sich in die Halle begeben. Er wiederholte noch einmal das, was sein bisheriger Feind und jetziger Kollege schon mit dröhnender Stimme durch das Haus gebrüllt hatte.

Die anderen Leibwächter, die im Haus verteilt waren, merkten sehr schnell, was passiert war. Die Stimmung lockerte sich. Es dauerte nicht lange, bis die bisherigen Gegner in Gruppen zusammenstanden.

Sekunden später gab es nur noch zwei Männer, die sich wunderten. Es waren Busato und Nero. Staunend mussten sie feststellen, dass ihre Vormänner, die eigentlichen Vollzugschefs des Syndikats, sich offenbar nicht erst seit eben verstanden. Nero pfiff verwundert durch die Zähne.

Busato sprach das aus, was sein neuer Kollege dachte. »Ich habe den Eindruck, Ihr beide habt euch wenig an die Befehle gehalten, was?«

Neros Vormann gab die Antwort. »Wir wussten, das es eines Tages so kommen wird. Außerdem pfeifen wir auf alles Geld, wenn wir uns gegenseitig umbringen sollen.«

Busato fand als Erster die Fassung wieder. »Okay«, sagte er. »Wenn ihr beiden es gewöhnt seid, zusammenzuarbeiten, dann seid ihr gerade die richtigen Männer für die kommende Aufgabe. Heute Nacht müsst ihr noch ein dickes Ding veranstalten. Wenn da was schiefgeht, geht alles schief. Ihr haftet beide mit eurem Kopf dafür, dass die Sache klappt.«

»Also, was soll passieren? Und was bringt uns das ein?«

Busato und Nero schlugen in schöner Eintracht einen Stadtplan von Lower Westchester auf.

Busatos Kugelschreiberspitze stieß zielsicher auf die California Road in Mt. Vernon nieder.

»Hier passiert es«, sagte er.

***

Der Uhrzeiger des Vernehmungsraumes sprang auf genau ein Uhr. Immer noch wurde Scotty Rock verhört.

»Sie haben gestern Abend in Ihrer ersten Aussage gesagt, dass wir alle gefährdet sind. Nicht nur Sie. Nicht nur irgendjemand, sondern die ganze Stadt. Sie wissen, was das bedeutet. Sie wissen, welches höllische Ding dieser Lulla gefunden hat. Und sie wissen, in welchen Händen sich diese Bombe jetzt befindet. Wir wissen es noch nicht. Der Einzige, der das Unheil abwenden kann, sind Sie. Sie allein, Scotty Rock. Also, sprechen Sie.«

Es schien so, als habe er mir gar nicht zugehört.

»Sprechen Sie«, sagte Phil.

»Ich habe alles gesagt, was ich weiß«, behauptete Scotty Rock.

»Nein. Noch lange nicht. Es fehlen noch viele Einzelheiten«, gab ich zu bedenken.

»Wohin wollten Sie mich bringen?«, fragte Joe Brandenburg.

»Wer ist Ernie?«, knallte der alte Neville eine Frage dazwischen.

»Ich kann nicht mehr«, beklagte sich Scotty Rock. »Gebt mir endlich eine Zigarette.«

Nach dem' ersten Zusammenbruch in dem Verhör, das Phil zusammen mit Joe Brandenburg mit ihm geführt hatte, war Rock ziemlich eisern gewesen. Er hatte sogar zum Teil seine ersten Aussagen widerrufen. Schließlich wusste er nicht, dass wir in der Zwischenzeit einiges ermittelt hatten.

Er gab nur zu erkennen, dass er nichts mehr sagen wollte. Ich hielt ihm meine Zigarettenschachtel unter die Nase. Gierig griff er nach einem Stäbchen. Brandenburg gab ihm Feuer.

Scotty Rock machte einen tiefen Zug. Während der ersten zwei, drei Sekunden ließ ich ihn in Ruhe.

»Für wen haben Sie gearbeitet, Rock?«, fragte ich dann.

Aus flehenden Augen schaute er mich an. »Ich habe ab und zu etwas für Neros Verein getan. Wirklich, nur ab und zu«, sagte er leise.

»Für wen hat Ernie gearbeitet?«

Dieses eine Mal stutzte er noch. Schließlich sank er wieder ergeben in sich zusammen. »Ernie arbeitet auch für Nero.«

Jetzt kam ein Tief schlag für ihn.

»Arbeitete«, sagte ich.

»Arbeitete?«, wiederholte er verwundert.

Ich nickte ihm zu. »Ernie ist außer Gefecht. Fast zur gleichen Zeit, als Sie gefasst wurden, habe ich Ernie überrascht.«

Diese Mitteilung erregte ihn so, dass er die knapp halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher ausdrückte. »Das ist unmöglich«, meinte er, »Ernie lässt sich nicht überraschen.«

»Soll ich es Ihnen beweisen?«

»Darauf bin ich gespannt.« Noch einmal flackerte sein alter Widerstandsgeist auf.

»Ich wurde gestern Abend zufällig Zeuge, als ein Lieferwagen vor einem Lokal in der Chinatown hielt. Drei Männer stiegen aus. Sie gingen in das Lokal. Gleich darauf gab es eine Schießerei. Ich benutzte die Gelegenheit, um mich in dem Lieferwagen zu verstecken. Zwei Männer kamen nur zurück. Einer davon war Ernie. Gemeinsam fuhren wir los. Die beiden wussten nicht, dass ich mich im Laderaum des Wagens befand. Außer mir war noch eine Gasflasche darin. Sie kollerte durch den Wagen. Irgendwo unterwegs machte das die beiden Burschen aus dem Lokal nervös. Sie hielten den Wagen an, und Ernie wollte die Gasflasche wieder befestigen. Können Sie sich den Rest zusammenreimen?«

Müde nickte Scotty Rock vor sich hin. »Ist Ernie tot?«

Ich sagte ihm die Wahrheit.

Wie zur Bestätigung schrillte in diesem Moment das Telefon.

Ich nahm den Hörer ab. Es war unser Labor.

»Wir haben uns die Patronenhülse aus Daddys Place noch einmal genau angesehen«, berichtete mir unser Spezialist. »Die Fingerabdrücke sind zweifellos echte Schweißspuren. Ein Gummihandschuh kommt nicht in Betracht. Es steht aber auch fest, dass die Abdrücke schon sehr alt sind. Wir haben das an Korrosionsspuren festgestellt, die durch die Einwirkung des Hautschweißes auf der Messinghülse entstanden sind. Sie wissen sicher, dass Messing sehr empfindlich ist. Wenn es mit Fett in Berührung kommt und nicht geputzt wird, wird es schwarz. Etwa die gleiche Erscheinung haben wir hier festgestellt. Die Abdrücke müssen sehr lange auf das Metall eingewirkt haben.«

»Was verstehen Sie unter ›sehr lange‹?«, wollte ich noch ergänzend wissen.

Die Antwort war eindeutig. »Nach meinem Befund mindestens neun Monate, wahrscheinlich aber schon mehr als ein Jahr.«

Ich dankte und legte wieder auf.

»So, Rock«, wandte ich mich wieder an den ängstlich dasitzenden Gangster, »jetzt kann ich eine schöne Legende zerstören, auf die Sie vermutlich auch hereingefallen sind. Ernie - das ist nach Ihrer Ansicht Ernie Madrida. Stimmt das?«

Unsicher schaute er mich an. Dann nickte er schüchtern.

»Dann wissen Sie sicher auch, was mit Madrida im Herbst 1965 in Chicago passiert ist?«

»Jeder weiß das«, sagte er, und in seinen Augen flackerte es. »Das ist es ja gerade. Angeblich wurde er hingerichtet, und trotzdem läuft er noch frei herum. Er ist aus der Todeszelle entkommen, und niemand hat ihn halten können.«

»Es gibt keine Wunder, Rock. Haben Sie schon jemals etwas von einem Ernie Venez gehört?«

Er überlegte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«

Ich nickte Neville zu. »Erzähle du ihm das, damit er weiß, dass ich ihm jetzt nicht ein Märchen erzähle. Er soll sehen, dass es keine Verbrecher mit übernatürlichen Begabungen gibt.«

Neville erzählte die Geschichte von den angeblichen Zwillingen und von den beiden verschiedenen Narben. Er machte es schnell und sachlich.

Doch Scotty Rock glaubte ihm nicht. Ich konnte es verstehen. Lange genug hatte er zu den Leuten gehört, die sich immer wieder gegen Recht und Gesetz stellten und glaubten, die Polizei überlisten zu können.

»Ihr könnt mir viel erzählen«, maulte er.

»Wenn Sie Wert darauf legen, Rock, zeige ich ihnen gerne die Originalunterlagen über die beiden Ernies. Sie werden an den verschiedenen Papieren sehen, dass das keine bestellte Arbeit ist, um Sie in die Irre zu führen. Wie gesagt, wenn Sie Wert darauf legefi«, bot ich ihm an.

Doch er schüttete den Kopf. »Was soll es? Wenn Sie mir sagen, dass Sie derartiges Zeug haben, wird es schon stimmen. Ich kann es doch nicht nachprüfen. Das Einzige, was ich bestimmt weiß, ist, dass ich Ernie Madrida persönlich kenne. Es ist knapp zwölf Stunden her, dass ich ihn mit eigenen Augen gesehen habe. Und ihr wollt mir erzählen, dass er hingerichtet worden sei.«

»Es ist so, Rock. Der Mann, den Sie als Ernie Madrida kennen, ist in Wirklichkeit sein so genannter ›Zwillingsbruder‹. Es ist Ernie Venez. Er nennt sich nur Ernie Madrida, um mit Hilfe seiner Ähnlichkeit mit dem wirklichen Madrida leichtgläubigen kleinen Gangstern Märchen erzählen zu können. Und ihr zittert alle vor ihm. Aber wir sind auch fast auf ihn hereingefallen. Das Einzige, was heute von Ernie Madrida noch existiert, sind vermutlich einige Schachteln voller Patronen, die er lange vor seinem Tod einmal sortiert hat.«

»Das war also die Legende von Ernie Madrida. Sehen Sie jetzt, Rock, was tatsächlich gespielt wird?«, schaltete sich Phil wieder ein.

Scotty Rock nickte nachdenklich.

»Sie sehen also, auf welcher Seite Sie jetzt noch die größten Chancen haben«, erinnerte ich ihn.

»Was soll ich tun?«

»Wir wollen von Ihnen die Beweise, dass das stimmt, was Sie uns erzählt haben. Wir wollen von Ihnen wissen, wie wir Busato und Nero überführen können.«

Er starrte mich entgeistert an. »Den Beweis kann ich nicht liefern. Dafür weiß ich viel zu wenig.«

»Lassen Sie das unsere Sorge sein. Wir verlangen von Ihnen nur, dass Sie uns auf jede Frage alles das antworten, was Sie darauf antworten können«, sagte Neville.

»Zu wem gehörten die drei, die gestern Mittag in Daddys Place erschossen wurden?«, stieß Phil sofort nach.

»Das waren Leute von John Busato«, antwortete Scotty Rock bereitwillig.

»Das heißt also, das Busato die Bombe hat und Nero sie ihm ab jagen will«, stellte ich fest.

Bevor Scotty Rock mir diese Frage beantworten konnte, wurde die Tür aufgerissen. Unser Chef, Mr. High, gab mir ein Zeichen.

Als ich die Tür hinter mir zugezogen hatte und mit ihm zusammen auf dem Flur stand, lächelte er. Zum ersten Mal wieder seit vielen Stunden.

»Jerry, soeben haben wir es amtlich vom Pentagon bekommen. Es existiert keine H-Bombe, die sich außerhalb der Kontrolle der zuständigen Behörden und Kommandostellen befindet. Das heißt, es gibt keine Bombe, die ein Unbefugter in seinem Besitz haben könnte.«

***

Der Streifenbeamte der Westchester County Police hob grüßend die rechte Hand an seine Mütze, als der blaue Chevrolet an ihm vorbeifuhr. Gerade noch rechtzeitig hatte er das rote Schild mit den drei silbernen Sternen gesehen.

Als der Wagen vom Cross County Parkway auf die Columbus Avenue eingebogen war, schaute der Polizist auf seine Armbanduhr.

»Ein Trost«, dachte er, »dass es ein Air Force-General auch nicht viel besser hat als ein kleiner Landpolizist. Auch drei Sterne am Dienstwagen schützen ihn nicht davor, mitten in der Nacht herumfahren zu müssen.«

Mit diesem Gedanken setzte sich der Beamte wieder in seinen Streifenwagen und setzte seinen Weg in Richtung North Pelham fort.

Er wusste nicht, dass er von drei Augenpaaren in dem blauen Dienstwagen der Air Force argwöhnisch beobachtet wurde. Er wusste auch nicht, dass es ihm das Leben rettete, dass er nicht den gleichen Weg nahm wie das Air-Force-Fahrzeug mit dem Generalsstander.

»Weiter!«, befahl der Mann, der in Generalsuniform im Fond des blauen Chevy saß. Fast lautlos und mit mäßiger Geschwindigkeit fuhr der Wagen die Columbus Avenue in nördlicher Richtung entlang. Nach etwa einer halben Meile bog er nach rechts in die California Road ein. Fast genau gegenüber der Commonwealth Avenue hielt er an.

Während der Fahrer des Wagens hinter dem Steuer sitzen blieb, sprang der Beifahrer in Air-Force-Uniform mit dem Rangabzeichen eines Sergeanten aus dem Wagen, ging schnellen Schrittes zur rechten Hintertür, öffnete sie und nahm stramme Haltung ein, als der General ausstieg. Gleichzeitig war auch die linke hintere Tür geöffnet worden. Ein Offizier mit dem Rangabzeichen eines Colonels stieg dort aus.

Der Sergeant schloss die Generalstür und lief um den Wagen herum, um auch die jenseitige Tür zu schließen.

Jeder zufällige Zeuge hätte in diesem Vorgang das wiedererkannt, was sich täglich auf vielen Stützpunkten der United States Air Force abspielt.

Ohne sich lange orientieren zu müssen, gingen die beiden Offiziere auf ein bestimmtes Haus zu. Drei Schritte vor der Haustür blieb der General abwartend stehen. Der Colonel ging weiter und legte seinen rechten Zeigefinger auf den Klingelknopf.

Die Hausklingel war bis auf die Straße zu hören. In der nächtlichen Stille klang sie unnatürlich laut.

Es bedurfte nur dieses einen energischen Klingelzeichens. Sofort wurde ein Fenster im Obergeschoss des Hauses hell. Ein Mann beugte sich hinaus.

»Moment, Sir«, klang es verhalten durch die Nacht.

Der Mann in der Generalsuniform nickte.

Drei Minuten später wurde die Haustür geöffnet. In ihr stand ein Mann in einem blauen Bademantel.

Der General legte grüßend die Hand an die Mütze.

»Major Winnaccer?«, fragte er fast flüsternd.

»Yes Sir.«

»Ich bin General Fletcherson, Hauptquartier United States Air Force. Mein Begleiter ist Colonel Blackbird. Wünschen Sie meine Legitimation zu sehen?«

Major Winnaccer machte eine einladende Handbewegung. Seine beiden Besucher traten näher, und der Major schloss die Haustür hinter ihnen.

»Ich bitte um Ihre Legitimation«, sagte er dann. Er hielt sich damit genau an seine Vorschrift.

»Bitte«, sagte General Fletcherson. Er reichte dem Major einen normalen Dienst- und einen Spezialausweis. Winnaccer schaute sich die Papiere genau an. Als ihm der Colonel ebenfalls die Ausweise reichen wollte, winkte er ab. »Wenn ein General echt ist, ist es der ihn begleitende Colonel auf jeden Fall.«

General Fletcherson nickte wohlwollend. Dann räusperte er sich. »Major, wir haben eine peinliche Überraschung für Sie. Ich muss Sie leider bitten, mich zur Ausführung eines dringenden Auftrags zu begleiten. Wir müssen von hier aus sofort nach Mitchell Air Forces-Base fahren und von dort mit einer Sondermaschine an einen Ort fliegen, der Ihnen erst unterwegs bekannt gegeben wird. Ich darf Sie bitten, das notwendige Gepäck für einen etwa vierundzwanzigstündigen Aufenthalt mitzunehmen.«

»Selbstverständlich bin ich jederzeit bereit, meine Aufgaben zu erfüllen«, sagte Major Winnaccer.

Wieder nickte der General wohlwollend.

Winnaccer führte seine beiden Besucher in ein neben der Diele liegendes Arbeitszimmer. »Fünf Minuten, Sir«, bat er.

Es dauerte fast zehn Minuten, bis er in Uniform zurückkam. In der rechten Hand hatte er einen kleinen Koffer.

»Noch einmal: Es tut mir außerordentlich leid, zu dieser Stunde…«, sagte der General.

Major Winnaccer lächelte. »Ich bin es gewöhnt.«

Nach weiteren zwei Minuten hatten die drei Offiziere das Haus verlassen und gingen auf den Wagen zu. Der Sergeant stand schon bereit. Die Offiziere stiegen ein. Während der Wagen anfuhr, winkte aus dem Fenster im ersten Obergeschoss eine junge Frau. Major Winnaccer winkte zurück, und der General legte grüßend die Hand an die Mütze.

»Meine Dienststelle ist verständigt?«, fragte Winnaccer, als der Wagen die New Rochelle Road erreicht hatte und dort nach rechts abbog.

Er bekam keine Antwort. Stattdessen spürte er plötzlich einen Stich im rechten Oberarm. Dann wurde es dunkel um ihn.

***

Das deprimierende Hellgrau eines heraufdämmernden regnerischen Tages drang durch alle Fenster und zeigte uns, wie spät es schon war.

Scotty Rock hatte auf alle Fragen bereitwillig Antwort gegeben. Seine Aussagen waren auf dem Diktatband gespeichert.

Es war viel, was er gesagt hatte. Und doch waren es nur Mosaiksteinchen. Vieles von dem, was er wusste, wusste er nur aus zweiter oder dritter Hand.

Einen Beweis gegen die beiden Syndikatsbosse hatte er uns nicht geliefert.

Zwischendurch hatten wir ihm kurze Pausen gelassen. Es waren die Zeiten, in denen wir versucht hatten, aus Ernie Venez etwas herauszubekommen.

Venez hatte so gut wie nichts gesagt. Ein einziges Mal hatte er seinen Widerstand aufgegeben. Dabei hatte er uns nur das bestätigt, was wir inzwischen selbst wussten. Seine Identität als Ernie Venez.

Der Erkennungsdienst hatte den anderen Verbrecher identifiziert. Es war ein gewisser Paul Strong, vorbestraft wegen eines Raubüberfalles in Chicago. Ganz offensichtlich gehörte er zu dem Kreis von Leuten um die beiden Ernies, die vor Jahren in Chicago zusammengearbeitet hatten.

In New York war Strong bisher nicht aufgefallen. Joe Brandenburg hatte ihn im Bellevue Hospital nicht als einen der Mittäter vom Nachmittag in Daddys Place wiedererkennen können.

Der einzige Zeuge gegen ihn war ich. Ich hatte gesehen, dass Strong zusammen mit Venez und dem dritten in das Lokal »Lum Yan« gegangen war. Gleich darauf hatte die Schießerei begonnen.

Der Anschlag im »Lum Yan« war misslungen. In diesem Fall hatten die vorgesehenen Opfer zuerst geschossen.

Der dritte Mann aus dem Lieferwagen war dabei umgekommen. Er war der einzige Beteiligte, der noch im Lokal war, als die Polizei eintraf. Ich hatte mich geirrt, als ich die Sirene hörte und dachte, jener Streifenwagen sei zum »Lum-Yan« unterwegs. In Wirklichkeit war die Polizei erst alarmiert worden, als alles vorbei war.

Den toten dritten Mann aus dem Lieferwagen hatte auch unser Erkennungsdienst nicht in seinen Akten gefunden. Die Anfrage an Interpol war unterwegs.

»Und nun?«, Phil stand in der Tür. Er hatte gerade Scotty Rock in unseren Zellenbau zurückgebracht.

Niemand wusste eine Antwort auf diese Frage.

Neville räusperte sich. »Der Jugend von heute geht alles nicht schnell genug«, meinte er. »Seit Jahren wissen wir, dass die ›Zwiebel‹ also John Busato, und sein Gegenspieler Picky Nero die Finger bei zahlreichen Verbrechen im Spiel haben. Seit Jahren versuchen wir vergeblich, den beiden das Handwerk zu legen. In jahrelanger Arbeit sind wir noch nie so weit gekommen wie in den letzten fünf Stunden. Ihr aber sitzt da, macht ratlose Gesichter und fragt, wie es jetzt weitergehen soll.«

»Richtig«, klang es von der Tür her. Wir fuhren herum. Mr. High war leise hereingekommen. Auch er sah übernächtigt aus.

»Sie?«, wunderte sich Phil.

Mr. High lachte kurz. »Ja, ich. Was meint ihr wohl, wie viel Arbeit es kostet, um die ganze Streitmacht wieder zu demobilisieren? Ein Großalarm ist schnell ausgelöst. Das kostet ein paar Telefongespräche. Dann steht alles da. Unsere Leute, die City Police, die Staatspolizei und alles, was sonst noch so dazu gehört. Alles das nachher wieder rückgängig zu machen, die Berichte dazu zu schreiben und was sonst noch so notwendig ist, das macht die Sache erst schwierig. Wie weit seid ihr?«

Er zog sich einen Stuhl heran und ließ sich zwischen uns nieder. Ich erstattete ihm kurz Bericht. Die anderen machten ihre Bemerkungen dazu.

Mr. High war zufrieden. »Ich kann unserem Neville nur recht geben. In den letzten fünfzehn Stunden sind wir tatsächlich viel weitergekommen als in den ganzen Jahren vorher. Wir haben doch jetzt Spuren. Nachdem wir wissen, dass es gegen Busato und Nero nicht nur einen starken Verdacht gibt, sondern deutliche Hinweise und Zeugenaussagen, werden wir es über kurz oder lang schaffen. Natürlich, wenn es schnell geht, können wir besonders zufrieden sein. Aber wenn es länger dauert, dann ist es doch die Hauptsache, dass wir überhaupt ans Ziel kommen.«

»Wir wissen nicht was die Gegenseite vorhat«, gab ich zu bedenken.

»Gerade deshalb rate ich abzuwarten«, meinte Mr. High. »Wir stehen jetzt in der besseren Position. Uns ist bekannt, dass sich keine Bombe in den falschen Händen befindet. Nach alledem, was wir wissen, nimmt aber die Gegenseite an, eine Bombe zu'haben. Dieser Umstand zwingt Busato und Nero dazu, irgendwie aktiv zu werden. Wenn es so weit ist, finden wir unsere Möglichkeit. Wir wissen jetzt, wo der Feind steht. Das ist ein taktischer und strategischer Vorteil.«

Niemand von uns allen ahnte zu diesem Zeitpunkt, morgens um fünf, dass sich die erbitterten Feinde Busato und Nero unter dem Zwang der Ereignisse inzwischen verbündet hatten.

***

Entschlossen knipste Linda Winnaccer die Nachttischlampe an und griff nach dem Magazin, das neben der Lampe lag.

In den 90 Minuten, seit sich ihr Mann hastig verabschiedet hatte, war es ihr nicht mehr gelungen, tiefen Schlaf zu finden. Immer wieder war sie nach wenigen Minuten aufgewacht. Jetzt gab sie es ganz auf. Sie blätterte im Magazin und suchte nach einem Lesestoff, der sie für den kurzen Rest der Nacht iesseln könnte.

Sie drückte auf die Taste des Rundfunkempfängers. Das Nachtprogramm ging gerade zu Ende.

Nach einer kurzen Pause meldete sich der Nachrichtensprecher. Was er zu melden hatte, interessierte Linda Winnaccer nicht besonders.

Doch dann wurde sie aufmerksam.

Der Wetterbericht.

Unwillkürlich zog Mrs. Winnaccer die Bettdecke höher, als sie die Vorhersage hörte: »Im äußersten Nordwesten der Staaten, besonders im Raum der Long Island Bucht, erneut trübes und nasskaltes Wetter. An der übrigen Ostküste heiter bis leicht bewölkt und frühsommerlich warm…«

Linda Winnaccer ließ sich in die Kissen zurücksinken und schloss die Augen. Sekundenlang träumte sie von einem sonnigen, warmen Tag in Washington. Ein Besuch bei ihrer Schwester war ohnehin schon lange überfällig.

30 Dollar würde sie der Hin- und Rückflug kosten. Diese Ausgabe passte auch außerplanmäßig in ihren Etat.

Die Offiziersfrau schaute auf die Uhr. Kurz vor halb sechs.

Auf dem Schreibtisch Major Winnaccers lag ein Flugplan.

»7.25 Uhr…«, murmelte Linda Winnaccer und fuhr mit dem Zeigefinger an der Zahlenkolonne entlang. Um 8.20 Uhr war die Maschine Washington.

Der Rückflug am frühen Abend war ebenso günstig. Der Entschluss stand fest. Linda Winnaccer streckte sich und gähnte noch einmal. Sie ging zum Fenster und schaute hinaus.

Für das Gebiet um New York hatte sich der Wetterbericht nicht geirrt. Draußen war es deprimierend grau, die dunklen Wölken jagten über den Himmel.

Mrs. Winnaccer griff zum Telefon. Sie wählte-YU 6-5000. Eastem Airways meldete sich und nahm die Platzreservierung für den Flug nach Washington entgegen.

Mit einer kalten Dusche machte sich Linda Winnäccer endgültig fit. Ein gutes Frühstück erhöhte ihre Unternehmungslust.

Es war kurz vor sechs Uhr, als sie das Garagentor aufschloss und ihren Corvair auf die Straße hinausfuhr. Die Scheibenwischer streiften den Nieselregen von der Frontscheibe. Linda Winnaccer hörte die Nachrichten zur Verkehrslage, als sie schon hinter dem Steuer saß.

Den Telefonanruf, der um 6.01 Uhr ihren Anschluss erreichte, hörte sie nicht mehr.

***

»Sechs Uhr…«, murmelte Teddy Mountry. Streifenpolizist bei der Westchester County Police, müde vor sich hin.

»Noch eine Stunde«, dachte er, »dann ist auch diese Nachtschicht wieder herum.«

Langsam fuhr er mit seinem Streifenwagen durch die Ehrbar Avenue. Er überlegte, was er mit den bevorstehenden 48 dienstfreien Stunden alles anfangen könnte. Außer ausschlafen, natürlich. Hin und wieder nickte er einem der frühen Passanten zu, die auf dem Weg zur Bushaltestelle waren.

Die letzte große Runde seiner Nachtschicht war für Mountry seit vielen Jahren immer die gleiche. Ufid seit Jahren fuhr er sie, ohne dass dabei etwas Besonderes passiert wäre. In der letzten Stunde war die Müdigkeit am meisten zu spüren. Gleichzeitig war sie die langweiligste.

Mountry bog in die Elwood Avenue ein, um die Columbus Avenue zu erreichen.

In diesem Moment wurde der Beamte hellwach. Die Müdigkeit verflog von einer Sekunde zur anderen.

Er trat das Gaspedal nieder. Sein Streifenwagen schoss vorwärts, hinter dem Wagen her, d.er Sekunden vor ihm mit einem Blitzstart losgeschossen war.

»Der Fahrer hat mich gesehen und deshalb die Flucht ergriffen«, sagte Mountry, »irgendetwas stimmt da nicht.«

Je mehr das Polizeifahrzeug beschleunigte, umso schneller wurde auch der Vordermann. Die zugelassenen 25 Meilen Geschwindigkeit waren längst überschritten. Mountry schaltete sein Rotlicht ein.

Der Vordermann reagierte nicht. Im Gegenteil. Mit einer unverantwortlichen Geschwindigkeit, fast auf zwei Rädern fahrend, bog er nach rechts in die Columbus Avenue ein.

Mountrys Gesichtszüge wurden hart. Mit einer Handbewegung setzte er die Sirene in Tätigkeit. Schließlich griff er noch nach dem Funksprechgerät, drückte die Sprechtaste und gab seiner Zentrale den Sachverhalt durch.

Sein Vordermann raste auf den Cross County Parkway und schlug die Richtung nach Westen ein.

Mit Vollgas raste Mountry hinterher. Yard um Yard kam er näher.

Schon jetzt war abzuschätzen, dass der Policeman den Verfolgten spätestens an der Kreuzung mit der Cramatan Avenue erreichen würde.

Auch der Flüchtling erkannte es. Plötzlich begann er, einen wilden Zickzackkurs zu fahren. Offensichtlich wollte er verhindern, von dem Polizeifahrzeug überholt, geschnitten und dadurch zum Anhalten gezwungen zu werden.

»Fachmann«, dachte Mountry. Es war noch früh. Die Straße war in diesem Moment leer. So kurbelte Mountry seine Seitenscheibe herunter. Er nahm das Steuer in die linke Hand und griff mit der rechten nach seiner Dienstpistole. Geschickt nahm er sie in die Linke und fasste das Steuer des dahinrasenden Wagens wieder mit der Rechten.

In dem Moment, als der Wagen vor ihm erneut weit nach links ausscherte, krachte der erste Schuss. Unvermittelt zog der Fremde das verfolgte Fahrzeug scharf nach rechts.

»Getroffen«, dachte Mountry. Doch es war ein Irrtum.

Wieder schwenkte der Flüchtling mit seinem Wagen nach links. Noch einmal schoss Mountry. Er hielt tief, um allenfalls die Reifen zu treffen.

Der Verfolgte aber erkannte im gleichen Moment, dass er keine Aussichten hatte, seinem Verfolger zu entkommen. Er ließ die Bremslichter aufleuchten und gab Handzeichen.

Mountry grinste zufrieden vor sich hin. Er fuhr dicht an den anderen heran und blieb in kurzem Abstand hinter ihm.

Der wilde Fahrer steuerte seinen Wagen an den rechten Straßenrand. Unaufgefordert stieg er aus und stellte sich breitbeinig und mit erhobenen Händen neben sein Fahrzeug. Mountry wartete einen Moment, ehe auch er ausstieg. Seine Pistole hielt er jetzt in der Rechten.

»Umdrehen, Hände gegen das Wagendach, nach vorne beugen!«, befahl er dem Gestellten.

Der gehorchte widerspruchslos. Schnell tastete der Polizist den Fremden ab. Er trug keine Waffe. »Umdrehen!« befahl Mountry wieder.

Der andere wandte ihm das Gesicht zu.

Teddy Mountry sah jetzt, dass sein Widersacher noch jünger war, als er auf den ersten Blick angenommen hatte. »Wie alt bist du?«, fragte er unwirsch.

»Fünfzehn«, sagte der Bursche mürrisch.

»Also halb so alt, wie ich Dienstjahre habe«, bemerkte Mountry bissig. »Und so was will mich an der Nase herumführen. Was hast du dir dabei vorgestellt?«

Der Bursche maulte etwas Unverständliches vor sich hin.

»Mach die Zähne auseinander!«, forderte Mountry scharf.

Der Junge merkte, dass der Streifenpolizist nicht in der allerbesten Stimmung war. Dass er selbst der Verlierer war, wusste er ohnehin. Er wusste auch, wie viel für seine nähere Zukunft von der Aussage des Beamten abhängen konnte. Deshalb wechselte er die Taktik.

»Verzeihung, Officer, aber es ist alles ganz anders, als sie denken«, sagte er zerknirscht. »Ich ging nichts ahnend an dem Schlitten vorbei und sah, dass die Fahrertür nicht abgeschlossen war. Sie sehen ja, es ist ein neues Modell. Das hat mich interessiert. Deshalb habe ich mich für einen Moment hineingesetzt. Genau in diesem Moment kamen Sie. Ich sah, dass der Schlüssel steckte. Ich hatte plötzlich Angst. So ist es halt passiert. Der Motor kam schon beim ersten Versuch, und ehe ich denken konnte, war ich unterwegs. Und Sie hinterher…«

In Mountrys Gesicht zuckte es. »Bildest du dir wirklich ein, dass ich dir das glaube?«

Der Junge wurde rot.

»Wie heißt du?«, fragte der Polizist sachlich.

»Jim Fleischhower«, murmelte der Junge betreten.

Mountry stieß einen erstaunten Pfiff aus. »Etwa der Sohn vom Candy-Fleischhower?«

Der jugendliche Autodieb nickte.

Über das Gesicht des Policeman huschte ein breites Grinsen. »Wenn dir Richter Gamer die Geschichte glaubt, die du mir eben erzählt hast, wird er dich milde davonkommen lassen. Deinen Vater kenne ich seit 30 Jahren. Was dir bei dem bevorsteht, reicht dir. Komm jetzt mit.«

Der erfahrene Policeman Mountry dachte dabei hauptsächlich an erzieherische Momente. Für was er tatsächlich gut war, den jungen Fleischhower mit zur Policestation zu nehmen, konnte der Polizist in diesem Moment noch nicht ahnen.

***

Seufzend legte Fitzgerald Racky den Hörer auf die Gabel zurück.

Der Gangster hatte seine Generalsuniform wieder ausgezogen und saß in Zivil hinter einem der beiden Schreibtische in einem riesigen Büro. Auch jetzt sah der 44jährige, große blonde Gangster gut aus.

Seine Bezeichnung »Vormann« trog. Tatsächlich war Racky als Vormann des Picky-Nero-Syndikats mit einem Top-Manager zu vergleichen. Er war immerhin der erste Mann und die rechte Hand eines Bosses, der rund 20 durchaus beachtliche Gangs für seine Interessen einsetzen konnte: »Nichts zu machen - sie gibt keine Antwort«, sagte Racky.

Fred Miller, sein Kollege vom John-Busato-Syndikat, zog die Stirn kraus.

»Peinlich!«, ließ sich der 32jährige Manager der Busato-U nternehmen hören.

Für Miller galt das Gleiche wie für Racky. Offiziell war er als Geschäftsführer in Busatos Scheinfirma, einem Windelverleihunternehmen mit Filialen überall in New York und New Jersey, tätig. In Verhandlungen mit Behörden und großen Firmen trat er ebenso gewandt auf wie gegenüber den tatsächlich vorhandenen Kunden, zu denen sogar Krankenhäuser gehörten.

Mit Racky war es ebenso. Er galt als Geschäftsführer im Gebäude- und Glasreinigungsunternehmen seines Bosses Picky Nero. Auch er verhandelte ständig mit Firmen und Institutionen. Manchmal zwar mit einem gewissen Nachdruck, aber darüber schwiegen sämtliche Beteiligten. Immerhin bestanden Neros Reinigungskolonnen aus straff geführten kleineren Gangs. Die konnten, wenn es sein musste, das Inventar einer Firma oder eines Geschäftes auch einmal so gründlich reinigen, dass für den Rest allenfalls die Müllabfuhr zuständig war. Die Zahlung entsprechend hoher Reinigungsrechnungen schützte allerdings vor solcher Unbill.

Die »Vormänner« Miller und Racky traten jedoch in allen Situationen ebenso seriös auf wie ihre obersten Bosse Busato und Nero. Die Schmutzarbeit wurden den kleinen Gangs, deren Bossen und Vormännern, überlassen.

Deshalb herrschte auch im gegenwärtigen Büro der obersten Vormänner ein gepflegter Tbn.

»Peinlich«, sagte Miller noch einmal. »Dass diese Frau jetzt schon nicht mehr in ihrer Wohnung ist, war nicht einkalkuliert worden.«

»Ein Fehler«, nickte Racky gedankenschwer.

»Wir müssen es Busato und Nero mitteilen«, überlegte Miller laut.

Rackys Gesicht zeigte deutlich, dass ihm dieser Weg nicht gerade angenehm war. »Muss das jetzt schon sein?«, fragte er und blickte auf die Uhr.

»Der Termin ist acht Uhr«, sagte Miller. »Bis dahin wollen unsere großen Bosse wissen, ob es klappt.«

Eine Weile schauten die beiden Unterweltmanager wortlos und überlegend vor sich hin.

»Wir müssen ihm die Pistole auf die Brust setzen und ihn selbst fragen«, schlug Racky vor.

Miller schüttelte erneut den Kopf. »Wir können ihm keine Pistole auf die Brust setzen - wir haben keine. Die Frau ist das einzige Druckmittel. Wenn wir ihm verraten, dass wir seine Frau vergeblich suchen, ist alles aus.«

Gedankenschwer nickte Racky. Dann rutschte ihm ein hässliches Wort heraus, das bewies, wie er tatsächlich einzustufen war.

Miller räusperte sich vorwurfsvoll.

Das brachte Racky dazu, sich erneut Gedanken über die Lösung des Problems zu machen. »Ganz einfach«, ließ er wissen, »wir müssen diesen Winnaccer umlegen und uns einen neuen Experten suchen, den wir zwingen können, das Ei scharfzu machen.«

»Phantastische Idee!«, lobte Miller.

***

Ich war hundemüde, aber ich konnte keinen Schlaf finden. Dauernd gingen mir zwei Namen durch den Kopf. John Busato und Picky Nero. Jedem G-man waren diese beiden Namen ebenso ein Begriff wie etwa früher Al Capone.

Trotzdem: Busato und Nero waren sich mit ihren Interessen so in das Gehege gekommen, dass sie sich in aller Öffentlichkeit bekämpften.

Auf ein Gerücht hin? Ich konnte es einfach nicht glauben. Und wie zur Bestätigung klingelte in diesem Moment das Telefon neben meinem Bett. Ich schaute auf die Uhr. Ohnehin Zeit zum Aufstehen. 7.45 Uhr.

»Cotton«, meldete ich mich kurz.

»Sind Sie schon auf, Jerry?« Es war Mr. High, der mich anrief. Seine Stimme klang aufgeregt.

Ich schwang mich mit beiden Beinen aus dem Bett. »Ja, ich bin schon auf«, sagte ich durchaus wahrheitsgemäß.

»Dann lassen Sie Ihr Frühstück stehen, und bleiben Sie unrasiert oder halb rasiert, meinetwegen sogar ungekämmt. Kommen Sie schnellstens zum Districtgebäude. Volles Konzert! Dringend, Jerry, ganz dringend.«

»Ich bin unterwegs«, sagte ich nur. Seine Stimme sagte mir alles.

»Gut. Zu Phil schicke ich einen Dienstwagen, damit Sie keine Zeit verlieren. Bis gleich.«

Blitzschnell war ich in meinen Kleidern. Ich machte einen Sprung ins Badezimmer und fuhr mir schnell mit kaltem Wasser durchs Gesicht und über die Haare. Mein Bart war gerade noch zu verantworten.

Eine halbe Minute später heulte der Motor meines Jaguar auf. Die ersten 200 Yard fuhr ich noch ohne Sirene. Die Straße war leer, und ich wollte meine Nachbarn nicht erschrecken. Doch dann legte ich los. Natürlich mal wieder mitten im Berufsverkehr. Immer, wenn es bei uns brennt, geraten wir in die Rushhour. Aber es ging. Ein paar Verkehrsposten auf den Kreuzungen und an den Ampeln halfen mir. Irgendwie bekam auch ein Streifenwagenfahrer der Stadtpolizei mit, was los war. Weit vor mir bahnte er sich mit Rotlicht und Sirene eine Gasse, in die ich hineinfahren konnte. Minutenlang unterstützte er mich, aber dann überholte ich ihn, dankte dem Fahrer mit einer Handbewegung.

27 Minuten nach dem Anruf war ich im Districtgebäude. Phil kam vier Minuten später, und der Chef brauchte sogar noch drei Minuten länger. Auch er war noch zu Hause, als die Sache losgegangen war. Und er hatte keinen Jaguar, dafür aber die verkehrsreichste und längste Strecke bis zur 69. Straße.

»Jerry«, sagte er, als er die Tür zu seinem Büro sorgfältig geschlossen und das rote Konferenzlicht eingeschaltet hatte, »fragen Sie mich nicht nach Zusammenhängen oder gar nach der Wahrheit. Ich kenne weder das eine noch das andere. Nur eines steht fest: Um 7.35 Uhr wurden wir von der 100th Special Unit der Air Force davon unterrichtet, dass bei Dienstbeginn um 7.30 Uhr der Air Force Major Lester C. Winnaccer nicht anwesend war und sich auch nicht fernmündlich entschuldigt hat.«

Ich wusste noch nichts mit dieser Meldung anzufangen. Meinem Gesicht muss es abzulesen gewesen sein.

»Bei der 100th Special Unit besteht der strenge Befehl, bei Verhinderungen oder Verzögerungen irgendwelcher Art sofort fernmündlich Nachricht zu geben. In jedem anderen Fall wird bereits eine Minute nach Dienstbeginn von der Dienststelle nachgeforscht, das heißt, man ruft bei dem nicht anwesenden Mitarbeiter an. Dies tat man auch bei Winnaccer. Dort meldete sich niemand.«

»Er wird unterwegs sein, irgendwo im Verkehr stecken und kein Telefon in der Nähe haben«, vermutete ich.

»Winnaccer ist verheiratet«, sagte Mr. High.

»Vielleicht hat er seine Frau mit in die City genommen.«

»Hoffen wir es«, sagte er und schaute auf die Uhr. »Der Alarm ist jedoch nicht zurückgenommen, und mehr als 45 Minuten Verspätung sind auch für New Yorker Verhältnisse ungewöhnlich. Meinen Sie nicht?«

Ich musste ihm recht geben. »Warum wird dieser Major jetzt wie eine Stecknadel gesucht? Und was haben wir damit zu tun?«

Ich dachte daran, dass militärische Dinge nicht in unser Aufgabengebiet fallen. Ein verschwundener Air Force-Offizier gehört zweifellos z}i militärischen Dingen.

»Winnaccer ist Fachmann«, sagte Mr. High. »Ein Fachmann für ein ganz bestimmtes Aufgabengebiet.« Der Chef holte tief Luft. »Major Winnaccer ist Fachmann für den Umgang mit Nuklear-Waffen.« .

Es war, als habe mich ein eiskalter Guss getroffen. Einen Augenblick lang rang ich nach Luft.

»Das bedeutet…«, stammelte ich maßlos überrascht.

»Es muss angenommen werden, dass Winnaccers dienstliche Eigenschaft Unbefugten bekannt geworden ist und dass er möglicherweise entführt wurde«, sagte Mr. High sachlich und äußerlich ruhig. »Es gibt, vorausgesetzt, dass diese Annahme stimmt, zwei Möglichkeiten: Entweder wurde er von einer fremden Macht entführt. Entsprechende Untersuchungen laufen dann letztlich über die zuständigen Stellen, oder…« Er brauchte den Satz nicht zu vollenden.

»Also doch!«, sagte ich.

***

»Doch«, sagte Miller noch einmal, und diesmal war der ironische Unterton unüberhörbar, »diese Idee ist phantastisch.«

Racky schaute seinen Kollegen fragend an. »Was sollen wir denn sonst tun?«

»Experten wie Winnaccer sind dünn gesät«, erklärte Miller. »Die meisten von ihnen arbeiten im Pentagon oder bei geheimen Dienststellen irgendwo in Nebraska. Ihre Namen sind top secret. Dass wir von Winnaccer erfuhren, war ein reiner Zufall. Und das Ding, das wir heute Nacht mit ihm gedreht haben, war einmalig. Es ist absolut unwiederholbar. Schon jetzt werden bei der Air Force und bei der Abwehr, ganz zu schweigen vom FBI, alle Puppen tanzen. Nein, Racky - wir haben Winnaccer, und wir müssen mit ihm die Sache zu Ende führen.«

»Aber wie?«, wiederholte Racky.

»Aber wie?«, wiederholte Miller.

Die beiden Syndikatsmanager versanken in ein schweigendes Brüten, das vom eintönigen, aber mahnenden Ticken einer Uhr zerhackt wurde.

Das Anwesen, auf dem das zweistöckige Bürogebäude mit der gegenwärtigen Befehlszentrale zweier Gangstersyndikate stand, gehörte einer Baufirma. Die Firma wiederum gehörte zum Busato-Syndikat. War sozusagen dessen »Pioniereinheit«. Nur wenig Angestellte und Arbeiter der Firma kannten die wahren Zusammenhänge. Die meisten waren der Ansicht, Mitarbeiter einer ganz normalen, mittelmäßig beschäftigten Baufirma zu sein.

Und niemand, außer Fred Miller, wusste, dass der Schuppen am äußersten Rand des Geländes leer war. Trotz der Schilder, die verkündeten, dass hier Sprengstoffe lagen und deshalb im Umkreis von 30 Yard das Rauchen verboten war.

Der Schuppen war leer. Bis auf einen mattsilbemen, walzenförmigen metallischen Körper. Miller schaute einen Moment hinüber.

»Ich habe den Ausweg«, sagte er dann langsam.

Racky fuhr elektrisiert hoch. »Wie…«

Miller war bereits auf gestanden. Mit einer Kopfbewegung bat er seinen Komplicen, ihm zu folgen. Sie verließen ihr Büro, gingen durch einen dunklen Flur zu einer Hintertreppe und stiegen in den Keller hinab. Wieder gingen sie durch einen langen Gang bis zu einer einfachen Holztür. Miller hatte bereits einen Sicherheitsschlüssel in der Hand. Er öffnete die Holztür, ließ Racky vorangehen, folgte ihm und schloss die Tür sorgfältig wieder ab. Hinter der Tür folgte noch ein Stück Gang mit zwei weiteren Türen.

»Habt ihr den ganzen Laden hier nur für diese Sache gebaut?«, fragte Racky, und aus seiner Stimme klang unverhohlene Anerkennung.

»Der kluge Mann baut vor«, sagte Miller leichthin. »In unserer Branche weiß man nie, wofür derartige Einrichtungen einmal gut sein können.«

Er wandte sich nach links zu einer stahlbeschlagenen Tür und benutzte den gleichen Sicherheitsschlüssel wie vorher bei der Holztür.

»Ist das nicht leichtsinnig - für alle Türen ein Schlüssel?«, fragte Racky.

Miller lächelte. »Nur mein Schlüssel passt zu allen Türen.«

»Busato vertraut dir bedingungslos«, sagte Racky, und es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.

Miller gab keine Antwort, aber er schaute den anderen einen Moment vielsagend an. Im gleichen Augenblick schwang die eisenbeschlagene Tür weit auf. Miller und Racky standen in einem schmalen Gang, der knapp drei Schritte lang war. Am Endes dieses Vorraums befand sich wieder eine Tür, schwer und eisenbeschlagen. Die Wände des kleinen Raumes waren mit Eierkartons beklebt. Racky betrachtete die merkwürdige Dekoration staunend.

»Das hat uns ein Rundfunktechniker verraten«, berichtete Miller. »Absolut schalldicht. Die Eisentür hat einen Hohlraum, der mit Schaumgummi gefüllt ist. Der Insasse der Zelle kann dagegen trommeln, so viel er will - es ist nicht zu hören. Die Zelle hat doppelte Wände und einen schwimmenden Estrich. Eine Gummizelle ist laut dagegen.«

»Mensch«, staunte Racky. »Gegen euch ist Nero ein Waisenknabe…«

Wieder gab Miller keine Antwort auf diese Feststellung. »Wir sind eine Baufirma«, sagte er nur und steckte seinen Sicherheitsschlüssel in dein gezackten Spalt der Tür.

Major Lester C. Winnaccer saß auf einer einfachen Pritsche und rauchte eine Zigarette. Er drückte sie aus, als die beiden Männer den engen Raum betraten.

Der Major wollte von seiner Pritsche aufstehen, doch Miller gab ihm ein beschwichtigendes Zeichen. »Wir sind nicht Ihre Vorgesetzten, Major Winnaccer«, sagte er lächelnd.

»Das habe ich bemerkt«, entgegnete der Offizier.

»Zu spät, Major.«

Winnaccer sagte nichts darauf, aber sein Gesicht sprach Bände.

»Ihre Laufbahn ist zu Ende«, sagte Miller brutal, »die einiger Ihrer Vorgesetzten ebenfalls, und die Staaten haben einen phantastischen Skandal.«

»Sie brauchen mich über interne Dinge nicht aufzuklären«, sagte Winnaccer. »Sie brauchen sich aber auch sonst keine Mühe zu geben. Gleichgültig, was Sie von mir wollen - Sie können auf mich nicht rechnen.«

»Tapfer, der Herr Offizier«, bemerkte Racky bissig.

»Sehr tapfer«, bestätigte Miller. Dann wandte er sich wieder direkt an den überrumpelten Major. »Mit Ihrer Tapferkeit wird es allerdings aus sein, wenn Sie 'wissen, dass nicht nur Ihre militärische Laufbahn ein jähes Ende gefunden hat, sondern auch Ihr Eheleben.«

Zuerst stutzte Winnaccer nur. Dann begriff er die Bedeutung des Satzes. Er wurde bleich. Doch er sagte nichts.

»Ihre Frau, Mr. Winnaccer, befindet sich ebenfalls in unserer Gewalt«, log Miller. »Wir haben etwas mit ihr vor, an dem sie nach einer gewissen Zeit sterben wird. Es wir kein leichter Tod sein. Und schon vom ersten Moment an wird ihre Gesundheit zerstört sein, weil…«

Jetzt federte Winnaccer auf und sprarig auf den Mann zu, den er in der hervorragenden Maske eines USAF-Colonels kennen gelernt hatte.

Doch Miller trat einen Schritt zur Seite. Racky schob seinen rechten Fuß in den Weg des Majors. Winnaccer strauchelte und stürzte schwer zu Boden.

»Lassen Sie das, Winnaccer«, sagte Miller traurig. »In der gegenwärtigen Situation bringt das nichts ein. Wir sind auf jeden Fall die Stärkeren. Opfern Sie nicht vergeblich Ihre Frau, Winnaccer, sondern hören Sie uns erst an.«

Winnaccer hatte sich nach einem kurzen Moment der Benommenheit wieder erhoben. Schwer atmend stand er vor den beiden Verbrechern.

»Ganz gleich, mit was Sie drohen - es ist zwecklos«, sagte er mit fester Stimme.

»Mit Ihrer Haltung, Major, erreichen-Sie das Gegenteil von dem, was Sie erreichen wollen«, sagte Miller sachlich.

Winnaccer wandte den beiden den Rücken zu und wollte damit zu erkennen geben, dass er jedes weitere Gespräch für zwecklos halte.

Racky machte eine heftige Bewegung, wollte sich auf den Offizier stürzen. Doch Miller hielt ihn zurück.

»Winnaccer«, sagte der Busato-Manager, »wir haben eine H-Bombe. Mit dieser Bombe werden wir die Regierung erpressen…«

Winnaccer lachte kurz auf.

»… und die Drohung, die wir aussprechen, wird keine leere Drohung sein. Wenn die Regierung nicht auf unsere Forderung eingeht, dann wird New York atomatisiert!«

Hart klangen die Worte Millers in der kleinen Zelle. Einen Moment standen sich die drei Männer stumm gegenüber. Langsam verzogen sich Winnaccers Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln.

»So«, sagte er dann, »Sie haben eine H-Bombe?«

»Ja«, sagte Miller, »wir haben eine!«

Winnaccer nickte ernst. »Wunderbar. Und warum brauchen Sie dann mich?«

»Um das Ding scharf zu machen!«

Jetzt lachte Winnaccer fast fröhlich. »Herrlich«, sagte er, »wirklich herrlich. Nehmen wir an, Sie hätten - was ich jedoch für völlig ausgeschlossen halte - tatsächlich eine solche Bombe. Sie brauchen aber einen Fkchmann, der damit umgehen kann. Wenn Sie diesen Fkchmann nicht haben, ist die Bombe für Sie nicht mehr wert als eine Tonne Schrott. Diesen Fkchmann finden Sie nicht. Also haben Sie keine Bombe. Klar?«

Wieder lachte Winnaccer. In Racky stieg Wut empor.

Doch Miller blieb ganz ruhig. »Klar, Major. Wir haben eine Bombe und wir haben einen Fkchmann. Ist das auch klar?«

Winnaccer schüttelte überzeugt den Kopf. »Sie können drohen, mit was Sie wollen - den Fkchmann haben Sie nicht, denn ich werde, ganz gleich, was Sie unternehmen, nicht einen Finger für Sie rühren.«

Jetzt lächelte Miller. Aber sein Lächeln war kalt und grausam.

»Ich sehe es ein, Major - mit Ihnen werden wir nicht weiterkommen. Aber das bleibt unter uns dreien. Niemand außer uns weiß das. Die Öffentlichkeit aber wird erfahren, dass wir Sie und die Bombe haben. Sie wird erfahren, dass Sie unserem Druck nachgegeben haben. Können Sie sich vorstellen, welche Panik in New York ausbrechen wird, wenn wir diese Tatbestände der Presse mitteilen?«

»Das werden Sie nicht wagen!«, flüsterte der Major erregt.

»Doch, wir werden es wagen, denn wir haben die stärkste Waffe, die es gibt«, sagte Miller ruhig. »Sie haben erkannt, was mein Plan bedeutet. Und Sie, Winnaccer, haben es in der Hand, die Katastrophe zu verhindern.«

Racky durchschaute den Plan seines neuen Komplicen noch nicht. »Verhindern?«, fragte er erstaunt.

Winnaccer fragte nichts. Er schaute seinen Gegenspieler nur gespannt an.

»Sie werden«, sagte Miller, »die Bombe scharf machen. Wenn Sie das getan haben, lassen wir Sie laufen. Sie werden dann Ihrer Vorgesetzten Dienststelle berichten, dass die Bombe scharf ist. Den Rest überlassen Sie uns. Einverstanden?«

Minutenlang sprach niemand ein Wort. Die Gedanken rasten hinter der Stirn des Majors. Krampfhaft dachte der Offizier über einen Ausweg nach.

Racky stand dabei. Schon längst hatte er etwas sagen wollen, aber Miller hatte ihm ein Zeichen gegeben.

Endlich steckte sich Miller eine Zigarette an. »Wie, Winnaccer? Haben Sie jetzt lange genug überlegt? Muss ich Ihnen noch etwas sagen? Oder wollen Sie die Bombe sehen? Sie brauchen sich nur zu äußern…«

Der Major hatte seinen Entschluss gefasst. »Nein«, sagte er. »Ich brauche keine weiteren Informationen. Sie können sich jedes weitere Wort sparen. Mit einer Panik in New York werden die Behörden fertig. Sie ist weniger gefährlich als eine…«

»So?«, sagte Miller. Seine Augen zogen sich zu lauernden schmalen Schlitzen zusammen. Sein Kinn trat hart hervor. Jetzt legte er die Maske des kühl rechnenden Managers ab. Und hinter der Maske wurde der eiskalte Verbrecher sichtbar. Mit einer blitzschnellen Bewegung holte Miller eine Pistole aus der Innentasche seines korrekt sitzenden Anzuges. Der Sicherungsflügel der Waffe knackte.

***

»Nein«, sagte Mr. High. »Es steht einwandfrei fest - und ich habe volles Vertrauen in die Erklärungen der zuständigen Stellen -, dass es keinen nuklearen Sprengkörper außerhalb der Kontrolle gibt.«

»Weshalb wird dann ein Fkchmann für derartige Dinge entführt?«, fragte ich.

Mr. High machte eine Handbewegung, die zeigte, dass auch er noch keine schlüssige Antwort auf diese Frage hatte.

»Ich habe nur meine Theorie, Jerry«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Nehmen wir einmal an, irgendjemand - genauer gesagt, Lulla - hat dort unten in Nevada irgendeinen metallenen Körper gefunden. Angeregt durch die Berichte aus Spanien, wo ja tatsächlich bei einem Flugzeugabsturz eine Bombe verloren gegangen und erst nach langem Suchen wieder geborgen worden war, hat er in dem gefundenen Gegenstand eine Bombe vermutet. Er hat sie mitgenommen und damit hier in New York geprahlt. Daraufhin haben sich die Syndikate von Busato und Nero eingeschaltet, weil sie annahmen, dass es sich wirklich um eine Bombe handelt. Sie haben das ›Ding‹, wie ich es nennen will, erbeutet. Der gegenwärtige Besitzer, Busato oder Nero, glaubt jetzt noch, eine Bombe zu haben. Deshalb wurde dieser Winnaccer entführt der dem gegenwärtigen Besitzer weiterhelfen soll.«

Ich nickte. Die Theorie leuchtete mir ein. »Major Winnaccer kann aber nichts tun«, sagte ich dann.

»Er würde es auch nicht, selbst wenn er könnte«, sagte Mr. High. »Das aber ist die Gefahr.«

Jetzt wusste ich nicht, worauf er hinauswollte. Ich konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen, wie genau er ins Schwarze traf mit dem, was er jetzt sagte.

»Sehen Sie, Jeny, der Kidnappingfall Major Winnaccer scheint Tatsache zu sein. Der Major ist jetzt seit einer Stunde überfällig. Wir müssen also mit dem Schlimmsten rechnen. Der Major wird den Verbrechern nicht helfen. Das wird ein Todesurteil sein. Und irgendwie wird die Öffentlichkeit erfahren, dass etwas passiert ist. Wenn dann Busato oder Nero oder wer gegenwärtig glaubt, eine Bombe zu haben, die Öffentlichkeit unterrichtet, dann bricht die Hölle los.«

»Wir dürfen keine Minute verlieren«, sagte ich, und ich merkte, wie mir heiß wurde.

Mr. High nickte. »Richtig. Sie werden dem Fall Winnaccer nachgehen. Phil und die anderen werden sich noch einmal die Verhafteten von gestern Abend vornehmen. Ich veranlasse die notwendigen Fahndungen und werde mir ein paar vernünftige Leute von der Presse kommen lassen. Das ist das, was wir sofort tun. Außerdem müssen wir schnellstens jenes Ding finden, um das sich alles dreht. Selbst dann, wenn es ein altes Benzinfass ist.«

Ich stand schon in der Tür, als mir klar wurde, wie wichtig jenes Ding für uns sein konnte.

»Unsere Gegner meinen, es sei eine Bombe«, sagte ich. »Und wir machen wirklich ein Bombe daraus, mit der wir die Syndikate von John Busato und Picky Nero sprengen!«

»Ziel erkannt«, lächelte Mr. High, »Feuer frei!«

***

»Blitzf ahndurig - Kidnappingsache - ein Air-Force-Major Lester .C. Winnaccer, Mount Vernon, Westchester N. Y.!« sagte der Fernschreiber des FBI-Außenbüros auf dem Flughafen Washington National. Mit diesen Worten legte er dem diensthabenden Beamten Roy B. Chase die Vorrangmeldung auf den Tisch.

Der Special-Agent Chase war angesichts der Meldung alles andere als elektrisiert. »Ach du grüne Neune«, sagte er, »wieder so eine herrliche Routinesache, die uns garantiert nichts angeht.«

Dennoch las er die Meldung noch einmal durch und erhob sich dann aus seinem Schreibtischsessel.

»Bin unterwegs, Tour wie üblich!«, brüllte er durch die offene Tür nach nebenan.

»Viel Spaß bei den Ground-Stewardessen!«, brüllte eine Stimme zurück.

Roy B. Chase warf noch einmal einen Blick auf die Meldung. »Westchester, New York«, murmelte er vor sich hin, als er in die große Halle trat.

Obwohl er den Flugplan nahezu auswendig kannte, warf er einen Blick auf die großen Tafeln mit den chronologisch geordneten Ankunfts- und Abflugzeiten. Sein Blick ging zur Uhr und dann zurück zur Tafel.

Chase fasste seinen Einschluss. Mit wenigen Schritten war er am Schalter der Northeast Airlines. Sein Blick glitt kurz über die zweifellos bewunderungswürdige Rückseite der schlanken, hochgewachsenen Blondine hinter dem Schalter.

Dann räusperte er sich.

Sie fuhr herum.

»Oh«, sagte sie. »Sherlock Holmes persönlich.«

»Morning«, grinste Chase, »lieben Sie mich noch?«

Sie nickte und schaute ihn dabei verwundert an. »Ist das überhaupt eine Frage?«

»Na also«, stellte der G-man beruhigt fest, »dann können wir ja zum Thema kommen. Winnaccer heißt der Mann, der bestimmt in eurem famosen Clipper um acht Uhr zwölf aus New York gekommen ist.«

Sie griff nach der Kopie der Passagierliste und fuhr mit dem Finger an der Kolonne entlang.

»Sorry«, sagte sie dann, »dieser Gentleman weiß offenbar unsere Dienste nicht zu schätzen.«

»Schade«, murmelte Chase. »Dann good luck bis zu unserem nächsten Liebesgeflüster.«

Sie winkte ihm neckisch zu.

Er wandte sich dem Schalter der Eastern Airlines zu.

»Oh, Mr. FBI«, lächelte ihn eine zierliche Schwarzhaarige an. »Kann ich etwas für Sie tun?«

»Ja«, sagte er und winkte ihr geheimnisvoll zu. »Nicht immer so laut ›FBI‹ sagen«, flüsterte er dann. »Und dann noch etwas«, fuhr er fort, »ich interessiere mich für einen gewissen Mr. Winnaccer aus New York. Er könnte mit eurem Vogel um acht Uhr zwanzig gekommen sein.«

»So?«, fragte sie spitz und nahm die Passagierliste zur Hand. Kurz darauf schüttelte sie ihren niedlichen Kopf.

»Nein, einen Mr Winnaccer haben wir leider nicht.«

»Danke - und: pssst.« Er wandte sich ab.

Zwei Schritte war er vom Schalter entfernt, als er stehen blieb und sich umdrehte.

»Psst«, hatte es hinter ihm gezischt.

»So ist es gut«, lächelte er.

Die Stewardess hinter dem Schalter hob die Passagierliste hoch.

»Doch etwas gefunden?«, fragte Chase.

»Ja«, sagte die Kleine, »zwar keinen Mr. Winnaccer, aber eine Mrs. Winnaccer, wenn Ihnen damit gedient ist.«

Sofort fiel das Saloppe von dem G-man ab. Sein Lächeln erstarb, seine Miene wurde dienstlich.

»Winnaccer, Linda…«, flüsterte er lautlos vor sich hin. Dann sprach er laut weiter: »Kam die Maschine pünktlich?«

Auch das Mädchen verzichtete jetzt auf jedes Geplänkel. Sie merkte, dass es ernst war. »Eine Minute zu spät«, sagte sie kurz.

»Alles abgefertigt?«

»Ja, die Passagiere dürften bereits in der Stadt sein, sofern sie nicht auf Anschlüsse warten. Mrs. Winnaccer hatte einen Hin- und Rückflug nach Washington gebucht.«

»Danke«, sagte Chase noch einmal. Dann stürmte er zurück zu seinem Büro.

»Blitz an die Zentrale und nach New York!«, rief er schon, als er kaum die Tür hinter sich geschlossen hatte. Das Rasseln des Fernschreibers brach ab. Der Beamte am Gerät hatte die laufende Verbindung zugunsten des Vorrangschreibens abgebrochen.

***

»Gute Arbeit«, lobte Captain Archibald Thyr. Teddy Mountrys Revierchef in Mt. Vernon, seinen Beamten.

Gerade hatte er Mountrys ausführlichen Bericht über die Festname des jungen Jim Fleischhower und dessen vorangegangene Tat gelesen.

»Ich kenne den alten Fleischhower, und ich freue mich jetzt schon darauf, dabei zu sein, wenn er seinen Sprössling hier abholt. Schade, dass nicht alle Väter so sind wie er. Wir hätten dann mit diesen jugendlichen Autodieben nur noch halb so viel Arbeit. Ich garantiere Ihnen, Teddy, dass dieser Jim heute sein erstes und gleichzeitig sein letztes Auto gestohlen hat.«

Der Streifenpolizist Teddy Mountry nickte zustimmend. »Haben Sie schon mit dem alten Fleischhower gesprochen, Captain?«

Captain-Thyr schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht, aber er ist noch nicht in seinem Büro. Seine Sekretärin meinte, es könne noch eine halbe Stunde dauern.«

»Schade«, meinte Mountry. »Dann wird es wohl noch eine ganze Weile dauern, bis er hierherkommt. Jetzt ist es schon fast neun, und nach der langen Nacht wird es Zeit für mich alten Mann, ins Bett zu gehen.«

Captain Thyr lachte schallend. »Alter Mann ist gut. Ich wünschte, alle meine Beamten wären stets so auf Draht wie Sie. Aber trotzdem will ich Sie nicht hindern, jetzt endlich Feierabend zu machen. Sie sind ohnehin schon fast zwei Stunden über die Zeit hier. Also, Teddy, nochmals meine…«

Ohne vorher anzuklopfen, stürmte einer der Beamten der Nachrichtenstelle in das Büro des Revierchefs. »Hier Captain, das betrifft uns. Ganz heiße Sache. Vorrangfandung vom FBI. Es geht um einen Air-Force-Major in der California Road.«

Captain Thyr nahm dem aufgeregten Beamten die Meldung aus der Hand.

»Merkwürdig«, murmelte er, nachdem er die Meldung gelesen hatte.

Wie beiläufig wandte er sich an Teddy Mountry. »Das liegt doch in der Nähe Ihres Streifengebietes. Haben Sie nichts bemerkt? Da soll irgendwann heute Nacht ein gewisser Major Winnaccer entführt worden sein, das heißt, das FBI nimmt es an. Sicher ist es noch nicht.«

Der Streifenbeamte schüttelte den Kopf. »Kidnapping in meinem Revier? Nein.«

Auch der Captain schüttelte noch immer den Kopf, als wolle er damit seinen Unmut über derartige Meldungen Ausdruck geben.

»Captain«, ließ sich Mountry plötzlich vernehmen.

Thyr schaute ihn aufmerksam an.

»Dieser Major Winnaccer, sagten Sie nicht eben etwas von Air Force?«

Thyr schaute noch einmal auf die Meldung und nickte dann. »Ja, Winnaccer ist Major der Air Force. Warum?«

»Es hat wohl nichts damit zu tun. Aber irgendwann heute Nacht, es kann kurz nach vier gewesen sein, ja, jetzt erinnere ich mich, es war ein paar Minuten nach vier. Ich stand gerade ein paar Minuten außerhalb meines Fahrzeuges am Cross County Parkway und beobachtete die Umgebung. Sie wissen, ich…«

»Weiter, Teddy, was war da?«, drängte Captain Thyr.

»Ein Dienstwagen der Air Force mit dem Schild eines Drei-Steme-Generals fuhr an mir vorbei. Ich habe es genau gesehen, denn ich habe gegrüßt, als ich das Schild mit den drei Sternen gesehen hatte.«

»Weiter!«

»Nichts weiter, Captain. Ich meine nur, weil es ja hier um die Air Force geht.«

Captain Thyr schüttelte lachend den Kopf. »Nein, Teddy, da besteht wohl kein Zusammenhang. Ich glaube kaum, dass ein leibhaftiger General einen Major entführt und damit dem FBI Arbeit macht. Sie wissen ja, es gibt verteufelt viele Generale bei der Air Force. Warum sollte Ihnen nicht einmal nachts einer begegnen?«

Noch einmal las Captain-Thyr die Vorrangmeldung des FBI.- Dann wandte er sich an den Beamten von der Nachrichtenstelle. »Bestätigen Sie den Empfang, melden Sie, dass wir im Moment nichts dazu sagen können, und fügen Sie hinzu, dass wir uns um die Sache kümmern, so weit es in unserer Macht steht.«

Der Beamte wiederholte die Anweisung und verließ das Büro wieder.

»So, und für Sie ist jetzt Feierabend, Teddy. Den jungen Fleischhower werde ich an seinen Vater weitergeben. Ich erzähle Ihnen dann, wie es gewesen ist. Wir sehen uns ja morgen früh wieder.«

Darin allerdings hatte sich Captain Thyr ebenso getäuscht wie in seiner Vermutung hinsichtlich des Generals.

***

»Empörend!«, rief Mary Teasers aus der Küche, wo das Kaffeewasser brodelte.

»Was findest du empörend, liebes Schwesterlein?«, rief Linda Winnaccer lachend zurück. Sie stellte diese Frage, obwohl sie die Anschauung ihrer Schwester kannte. Deshalb wurde sie von Mary Teasers Antwort nicht überrascht. »Empörend ist es, dass man nachts um vier brutal deinen Mann aus dem Bett reißt, damit er sich um irgendeine blödsinnige und vermutlich total überflüssige Sache kümmert. Ich habe es dir schon immer gesagt, sorge dafür, dass Lester irgendwo, am besten hier in Washington, eine solide Stelle als Beamter mit einer festen Arbeitszeit bekommt. Ich kann mich nun einmal nicht daran gewöhnen, dass meine kleine Schwester als Soldatenfrau ruhelos durch die halbe Welt zieht. Lester kann doch jederzeit…«

Ein schrilles Klingeln an der Haustür unterbrach den Redestrom Mary Teasers.

Unwillkürlich fuhr Linda Winnaccer bei dem schrillen Geräusch zusammen.

Mary Teasers aber hatte ihr Thema augenblicklich vergessen. »Mir scheint, du warst heute nicht die letzte Überraschung. Ich habe es dir noch gar nicht gesagt, aber Frank, unser ganz kleiner Bruder, hat mir vorige Woche aus Texas geschrieben, dass er auch demnächst kommt. Vielleicht ist er es schon.«

Mary Teasers eilte zur Haustür.

Linda Winnaccer hörte undeutlich das Murmeln einer Männerstimme. Dann glaubte sie, einen erschreckten Aufschrei ihrer Schwester zu vernehmen.

Sie dachte noch darüber nach, was es wohl sein könnte, als in der Diele Schritte laut wurden.

»Linda!«, erklang die vorwurfsvolle Stimme Mary Teasers.

Die Offiziersfrau fuhr herum. In der Tür standen zwei Männer in Zivil.

»Mrs. Winnaccer?«, sagte der eine.

Bevor sie antworten konnte, griff der Sprecher in die Tasche, holte ein Lederetui heraus und klappte es auf. »FBI!«, sagte er.

»FBI?«, wiederholte Linda Winnaccer erstaunt.

»Ja, FBI. Mrs. Winnaccer, wo ist ihr Mann?«

»Empörend!« ließ sich Mary Teasers jetzt wieder vernehmen. »Das kann es auch nur bei Offizieren geben.«

Sicher hätte sie erneut mit ihrem Lieblingsthema begonnen, wenn ihr nicht der zweite FBI-Beamte ein Zeichen gegeben hätte.

»Es tut mir leid, aber ich verstehe nicht, was das bedeuten soll«, sagte Linda Winnaccer.

»Mrs. Winnaccer, ich glaube, es ist besser, wenn wir uns an anderer Stelle unterhalten. Wir haben unseren Wagen vor der Tür«, sagte der Sprecher der beiden G-men.

»Soll das bedeuten, dass ich festgenommen bin?«, fragte Linda Winnaccer erregt.

Der G-man schüttelte den Kopf. »Nein, es geht lediglich um die Klärung einer Frage. Ich halte es aber für besser, wenn wir die möglicherweise dienstlichen Angelegenheiten Ihres Mannes unter vier Augen besprechen.«

»Es tut mir leid, aber über dienstliche Angelegenheiten meines Mannes kann ich weder unter vier Augen noch überhaupt sprechen«, sagte Linda Winnaccer entschlossen.

Der G-man behielt das letzte Wort. »Das ist uns bekannt, Mrs. Winnaccer, deshalb halte ich es auch für notwendig, dass wir das Gespräch nicht hier fortsetzen. Bei uns haben wir die Möglichkeit, notfalls einen Offizier der Air Force hinzuzuziehen.«

Bei Mary Teasers war der Redestrom inzwischen völlig versiegt. Sie saß in der Küche neben dem Elektroherd mit dem brodelnden Kaffeewasser und schaute ratlos von einem der beiden G-men zum anderen.

Linda Winnaccer ging zu ihrer Schwester. Sie strich ihr über die Haare. »Ich weiß zwar nicht, was gespielt wird, aber es kann ja schließlich nur ein Irrtum sein. Ich fahre jetzt mit den beiden Herren zu deren Dienststelle und bin sicher, ganz schnell wieder bei dir zu sein.«

Der G-man drängte zum Aufbruch, und zehn Minuten später befand sich Linda Winnaccer in einem Büro des FBI Washington.

Ein dritter Beamter nahm sie hier in Empfang.

Er stellte die gleiche Frage, die schon vorher sein Kollege gestellt hatte. »Mrs. Winnaccer, wo befindet sich ihr Mann?«

Linda Winnaccer überlegte kurz, um eine passende Antwort zu finden. Es musste eine Antwort sein, die sie im Hinblick auf die ihr bekannten Geheimhaltungsbestimmungen verantworten konnte, die ihr aber andererseits auch keinen weiteren Ärger bereiten sollte.

»Major Winnaccer ist dienstlich unterwegs«, sagte sie dann förmlich.

»Es tut mir leid, Mrs. Winnaccer, aber Mr. Winnaccer gilt zurzeit als vermisst. Er ist bis jetzt nicht bei seiner Dienststelle erschienen und hat sich auch nicht entschuldigt. Die Suche nach ihm wurde von seiner Dienststelle ausgelöst. Also, Mrs. Winnaccer. Ich muss darauf bestehen, von Ihnen eine andere Antwort zu erhalten.«

Linda Winnaccer war irritiert. Es dauerte einige Sekunden, ehe sie wieder eine Antwort geben konnte. »Auch mir tut es leid, aber ich kann Ihnen keine andere Antwort geben.«

Der Beamte erkannte, dass die Frau besondere Gründe haben musste, nicht offener zu sein. Er versuchte es deshalb auf eine andere Art.

»Mrs. Winnaccer, wir haben inzwischen festgestellt, dass Sie um acht Uhr zwanzig in Washington angekommen sind. Dies bedeutet, dass Sie New York um sieben Uhr fünfundzwanzig verlassen haben. Können Sie mir sagen, wann Sie Major Winnaccer zum letzten Mal gesehen haben?«

Die Frau überlegte. »Das war heute Morgen, kurz nach vier Uhr«, sagte sie zögernd.

»Wo?«

»In unserem Haus, in Mt. Vernon.«

Der Beamte nickte. »Und dann?«

»Ich weiß wirklich nicht, ob ich das sagen darf«, sagte Linda Winnaccer jetzt unsicher.

»Mrs. Winnaccer, Sie befinden sich hier beim FBI. Wir sind, wie Sie wissen eine Bundesbehörde und damit in jedem Falle zur Geheimhaltung verpflichtet. Außerdem bearbeiten wir diesen Fall im Auftrag, beziehungsweise auf Ersuchen der Air Force. Sie können mir also bedenkenlos sagen, was heute Nacht vorgefallen ist.«

Noch einmal legte Linda Winnaccer ratlos eine Hand auf ihre Stirn. »Er ist abgeholt worden«, sagte sie dann leise.

»Von wem?«, fragte der Beamte.

»Mein Gott, ich weiß es doch nicht!«, sagte die Offiziersfrau. »Es war kurz nach vier, da klingelte es. Lester schaute aus dem Fenster, drehte sich um und sagte zu mir: ›Hoher Besuch mitten in der Nacht - ein leibhaftiger General !‹ Er schlüpfte dann in seinen Bademantel und ging, um die Tür zu öffnen. Nach wenigen Minuten kam er zurück und sagte, ein General und ein Colonel seien gekommen, um ihn in einer geheimen Sache abzuholen. Er zog seine Uniform an und bat mich, ihm seinen kleinen Koffer für eine etwa vierundzwanzigstündige Abwesenheit zu packen. Das ging schnell, denn solche Dinge kommen bei Lester öfter vor.«

»Ein General, sagen Sie?«, hakte der Beamte noch einmal nach.

Linda Winnaccer nickte eifrig. »Ja, es war ein General. Ein Drei-Sterne-General. Ich habe ihn selbst gesehen, als ich Lester aus dem Fenster nachschaute. Der zweite Offizier war ein Colonel, und am Wagen stand ein Sergeant.«

Der Beamte machte sich einige Notizen.

»Darf ich Sie bitten, sich einige Minuten zu gedulden?«, sagte er und verließ den Raum. Linda Winnaccer war allein. Erst jetzt kam ihr zum Bewusstsein, was diese Vernehmung zu bedeuten hatte. Mit Lester war irgendetwas Geheimnisvolles geschehen. Bis jetzt hatte sich die Frau aufrecht gehalten. Jetzt brach sie zusammen. Leise weinte siq vor sich hin.

Sie bemerkte gar nicht, dass der Beamte wieder den Raum betreten hatte.

Er berührte sie sacht an der Schulter. »Mrs. Winnaccer!«

Sie fuhr hoch.

»Ich kann Ihnen leider im Moment nichts sagen«, sagte der Beamte leise. »Ich muss Sie aber bitten, sich vorerst hier zu unserer Verfügung zu halten. Es ist eine Anweisung der Air Force.«

»Das heißt«, sagte sie leise und schluchzend, »dass Sie mich jetzt doch in Haft nehmen?«

Der Beamte überlegte sich kurz seine Antwort. Dann nickte er. »Ja, Mrs. Winnaccer, wir müssen Sie in Haft nehmen. Aus Gründen Ihrer persönlichen Sicherheit.«

»Persönlichen Sicherheit?«, meinte sie verblüfft.

Der Beamte nickte. »Mrs. Winnaccer, wir müssen leider annehmen, dass Ihr Mann von Gangstern entführt wurde, um ihn zu einer bestimmten Handlung zu zwingen. Ihr Mann ist als untadeliger Offizier bekannt. Er wird die von ihm verlangte Handlung nicht begehen. Darüber besteht kein Zweifel. Die Gegenseite wird aber alles tun, um ihn unter Druck zu setzen. Dazu gehört es nach unserer Erfahrung in erster Linie, sich der Angehörigen solch wichtiger Leute zu bemächtigen. In diesem Fall wären Sie das -Verzeihung - Objekt. Wir müssen also vermeiden, dass Sie in irgendeine Gefahr geraten. Ich betone, dass es sich um keinen Verdacht gegen Major Winnaccer oder gegen Sie handelt.«

Sie gab keine Antwort, sondern weinte haltlos in ihr Taschentuch.

***

»Ich Rindvieh!«, sagte Captain Archibald Thyr und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»So schlimm wird es nicht sein«, sagte ich lachend.

»Doch«, sagte er. »Doch, Mr. Cotton. Als ich vorhin die Vorrangmeldung des FBI auf meinen Tisch bekam, hatte ich gerade einen meiner Streifenbeamten von heute Nacht bei mir. Er hatte noch eine Meldung wegen eines von ihm aufgeklärten Autodiebstahls zu schreiben, deshalb war er gegen neun Uhr noch hier. Er bekam das mit der Meldung noch mit. Dabei fiel ihm ein, dass er ganz kurz nach vier Uhr heute Nacht am Cross County Parkway einen Air-Force-General, der im Dienstwagen an ihm vorbeifuhr, grüßte. Und ich…«

»Sie haben gesagt, das hätte wohl nichts damit zu tun«, vermutete ich. Trotz des Ernstes der Situation musste ich wieder lachen.

»Genau das habe ich gesagt«, bekannte er zerknirscht.

»Ich kann Mountry, den Streifenbeamten, sofort holen lassen«, beeilte er sich anzubieten.

»Wenn es Ihr Dienst erlaubt, ist es mir lieber, wenn Sie mit mir zu ihm fahren. Dann sparen wir Zeit und brauchen ihn jetzt nicht durch die Gegend zu jagen…«

Captain Thyr stand schon vor seinem Schrank und holte die Dienstmütze heraus. »Selbstverständlich!«

Dann riss er eine Tür auf. »Lieutenant«, brüllte er irgendwohin, »übernehmen Sie das Kommando. Ich muss mit dem FBI fort.«

»Okay, Captain«, klang es von irgendwoher zurück.

»Der Laden klappt wohl?«, fragte ich anerkennend.

Captain Thyr warf sich stolz in die Brust. »Und ob. Schließlich war ich fünfzehn Jahre bei der Militärpolizei. Nur der Blödsinn von heute Morgen - das ärgert mich…«

Er ärgerte sich auch noch, als wir schon längst im Jaguar saßen und mit Rotlicht und Sirene quer durch das gegenüber New York direkt erholsam stille Mt. Vernon brausten.

»Links«, wies mich der Captain ein und legte sich in die Kurve, als sei er Zeit seines Lebens nur im rasenden Jaguar unterwegs gewesen.

»Sie verstehen etwas von schnellen Wagen?«, fragte ich ihn.

»Rechts«, sagte er. »Ja. Ich sagte Ihnen, 15 Jahre MP. Davon sechs Jahre in England. Da bekommt man ein Gefühl für so was. Ich habe selbst einmal einen Jaguar gefahren. 47er Modell, allerdings ziemlich klapprig. Kein flotter Schlitten wie dieser. Rechts - drittes Haus.«

Wir waren da. Wir wollten klingeln, da stieß Captain Thyr einen erstaunten Ruf aus. »Teddy - ich denke, Sie schlafen?«

Im Garten hinter dem Haus stand ein schlammverkrustetes Individuum.

»Schlafen Sie mal, Captain, wenn Ihnen der Dauerregen alle Mühen des letzten Herbstes zunichte macht. Hier - alle Wurzeln frei gespült. Da kann ich nicht an schlafen denken.«

Der Mann im Schlamm kam näher.

»Das ist Corporal Mountry«, sagte der Captain grinsend. »Teddy, das ist Special Agent Jerry Cotton vom FBI.«

Erschrocken fuhr sich der Policeman, der jetzt allerdings einen geradezu polizeiwidrigen Overall trug, mit der schlammigen Hand über das schlammige Gesicht, als könne er irgendwo den Schlamm wegwischen.

Doch weder die dienstlich durchwachte Nacht noch die anstrengende Arbeit im verregneten Garten hatten des alten Polizisten Instinkt beeinträchtigen können. »Der Air-Force-General - habe ich recht?«

»Ja, Teddy…«, sagte der Captain zerknirscht.

»Ja, Mr. Mountry«, sagte ich ebenfalls. »Ich glaube, Sie sind ein wichtiger Zeuge in einer bösen Sache.«

Mountry stützte sich auf seinen Spaten, dachte einen Moment nach, wischte sich erneut die Regentropfen aus dem Gesicht und erzählte dann. »Wissen Sie, ich bin 30 Jahre Streifenpolizist. Früher gingen wir nur Fußstreifen. Heute haben wir Funkwagen. Das ist ja eine feine Sache, besonders bei diesem Wetter. Aber man hört so wenig. Wenn einer um Hilfe ruft, wenn eine Scheibe klirrt - alles das ist im Wagen nicht zu hören. Deshalb steige ich immer mal aus, lasse den Wagen stehen und lausche in die Nacht. Heute Nacht also stand ich so am Cross County Parkway, an der Columbus Avenue. Ich wollte gerade wieder einsteigen. Da kam er. Ich sah den blauen Wagen und im Licht der Kreuzungslampen das rote Schild mit den drei Sternen. Iöh habe gegrüßt, und er hat zurückgegrüßt, der General…«

»Haben Sie ihn erkannt?«

Wieder wischte er sich den Regen aus dem Gesicht und machte sich noch schlammiger als vorher. »Was heißt erkannt, Sir. Sie wissen ja, wie schnell so ein Wagen vorbei ist. Es war ja auch dunkel, ziemlich dunkel jedenfalls. Erkannt? Nein. Das heißt…«

»Was?«, fragte ich gespannt.

Er winkte ab. »Nichts, Sir. Sie wissen ja,früher…«

»Was denn, Mountry?«, drängte ich ihn.

»Wissen Sie, Sir, früher, da hatten wir Gaslaternen. Das war so ein schönes stimmungsvolles Licht. Heute hängen überall diese Jodlampen. Alles ist so bleich. Früher, da waren die Generäle…«

Leider konnte ich mir nicht mehr anhören, was nach Mountrys Meinung früher mit Generalen los war. In meinem Jaguar quäkte das Rufzeichen der Funkanlage. Ich hörte es, obwohl der Wagen rund 30 Yard entfernt stand.

Mit einigen Sprüngen war ich dort.

»Ich verbinde«, sagte mir der Mann in der Zentrale.

Es knackte und knisterte.

»Jerry.« Es war Mr. High.

Ich meldete mich und sagte ihm schnell, dass ich vermutlich einen Zeugen für die Winnaccer-Sache hatte.

»Gut, Jerry, bleiben Sie dran. Leider muss ich meinen Plan ändern - ich kann mit der Presse nicht in Verbindung treten. Irgendeine Stelle in Washington hat eine Nachrichtensperre angeordnet. Im Moment sind uns also die Hände in dieser Richtung gebunden. Ich habe sofort bei unserem obersten Chef interveniert. Der Direktor hat mir zugesagt, sich an den Justizminister zu wenden. Aber, wie gesagt, im Moment muss ich schweigen. Schade. Für Sie bedeutet das jedoch, dass Sie noch mehr Druck hinter die Sache machen müssen. Sie wissen ja, was uns bevorsteht, wenn die andere Seite handelt. Ich fürchte, dass es dort keine Nachrichtensperre gibt.«

»Das fürchte ich auch, Chef«, antwortete ich betroffen. »Ist wieder etwas von dem Gangsterkrieg bekannt geworden?«

»Nein, Jerry. Gerade eben habe ich mit Hywood gesprochen. Seit dieser Chinatown-Sache ist es still.«

»Merkwürdig«, sagte ich.

»Ja, merkwürdig. Übrigens, Neville hat etwas für Sie. Ich verbinde Sie…«

Wieder knackte und knisterte es.

»Ey, Jerry«, klang mir Nevilles Stimme entgegen. »Wir haben mal unsere Kartei durchgeblättert. Du weißt doch, gestern Nachmittag in Daddys Place…«

»Die drei erschossenen Gangster? Oder die Mörder?«

»Die Opfer«, sagte Neville. »Zwei davon haben uns nicht weitergebracht. Aber der dritte. Chris Baker hieß er. Er war ein ziemlich schwerer Junge - vom Raubüberfall bis zum Totschlag steht alles auf seiner Karte. Über den haben wir aus Scotty Rock noch etwas herausbekommen. Der kennt ihn. Chris Baker arbeitete zuletzt…«

»Für Nero«, vermutete ich, »denn er wurde ja von Busatos Leuten, unter anderem von diesem Ernie, erschossen.«

»Jerry, du wirst mich jetzt für verkalkt halten - aber Baker war ein Busato-Mann.«

»Das gibt es doch gar nicht.«

»Doch. Es stimmt. Vielleicht trieb er ein Doppelspiel, vielleicht wurde er umgebracht, weil sich die Killer beider Syndikate in den weit verzweigten Unternehmen selbst kaum noch auskennen - wer weiß. Auf jeden Fall steht fest, dass Chris Baker Vorarbeiter oder so was Ähnliches in einer Bauunternehmung Namens Fitch war. Diese Bauunternehmung gehört, über einen Strohmann, John Busato.«

»Danke, Neville«, sagte ich und war plötzlich müde und beinahe mutlos. Jetzt dachten wir eine Spur zu haben; dachten, anhand des Gangsterkrieges zwei Syndikaten auf den Leib rücken zu können - und dann kam dieses. Praktisch bedeutete Nevilles Mitteilung, dass alle Spuren falsch waren.

»Was ist, Jerry?«, fragte Neville, als ich so lange schwieg.

»Nichts, Neville - ich bin nur müde. Du weißt ja, was deine Ermittlungen bedeuten?«

»Allerdings. Aber es ist nun mal so. Tut mir leid, Jerry.«

Ich wollte das Gespräch schon beenden, da fiel mir noch etwas ein. »Du hast doch immer einen so sicheren Griff, wenn du an unsere Kartei gehst.«

»Immer? Das ist übertrieben«, lachte er.

»Gut, meinetwegen ›meistens‹. Kennst du zufällig einen Luftwaffengeneral, der gar keiner ist und dafür ein auffallend blasses Gesicht hat?«

Neville lachte meckernd. »Mit einem General kann ich dir leider nicht dienen, Jerry. Aber ein Mann mit einem auffallend blassen Gesicht, das ist schon etwas anderes. Da habe ich einen gewissen - nein, das kann nicht wahr sein.«

»Was?«, fragte ich. »So rede doch.«

»Der Kerl heißt Fitzgerald Racky. Er wird Fitz genannt und ist Geschäftsführer, Manager oder auch - um es offen zu sagen - Vormann bei Picky Nero. Nicht vorbestraft, nach außen hin untadelig, aber nach unseren Informationen ein ganz gefährlicher Bursche. Vielleicht sogar gefährlicher als Picky Nero selbst. Nachzuweisen ist ihm allerdings nichts. Es sei denn, du hast inzwischen etwas gefunden.«

»Haben wir diesen Picky in unserer Sammlung? Haben wir ein Foto von ihm?«, fragte ich gespannt.

»Ich weiß es nicht, Jerry. Das müsste ich erst nachprüfen. Wenn du mich fragst, so haben wir in New York keine Unterlage über ihn. Das heißt, außer einer Aktennotiz. Es könnte natürlich sein, dass Washington mehr über ihn vorliegen hat.«

»Schade, ich habe nämlich hier einen Mann, der ihn möglicherweise als falschen General identifizieren könnte. Um das zu tun, müssen wir ihn allerdings erst finden. Mir fällt noch etwas ein. Du sagtest, er arbeitet für Picky Nero.«

»Daran besteht kein Zweifel, Jerry.«

Mir wurde plötzlich glühend heiß. Zwar war es draußen nasskalt, und der Aufenthalt im Garten des Polizisten Mountry hatte dafür gesorgt, dass mir das kalte Regenwasser in den Mantelkragen gelaufen war. Trotzdem fieberte ich fast. Aber es war keine Erkältung. Es war der Gedanke, der mir in diesem Moment gekommen war. Nach Scotty Rocks Aussage musste John Busato das Ding haben, das von den Gangstern als H-Bombe angesehen wurde. Racky hingegen, als rechte Hand von Busatos größtem Konkurrenten Picky Nero, war möglicherweise an der Entführung des Majors Winnaccer beteiligt. Das aber konnte nur eines bedeuten.

»Neville, hältst du es für möglich, dass Busato und Nero Zusammenarbeiten?«

Neville schnaufte aufgeregt. »Mensch, Jerry - von allen in diesem Fall möglichen Theorien ist das die am wenigsten wahrscheinliche. Natürlich ist sie nicht unmöglich. Aber vergiss bitte nicht, dass diese beiden Unterweltbosse sich bis gestern Abend noch gegenseitig ihre Leute umbringen ließen. Glaubst du, das die in den letzten zwölf. Stunden Versöhnung gefeiert haben?«

Neville hatte recht. Ich sagte es ihm auch.

»Wo steckst du eigentlich?«, fragte er noch.

»Zurzeit bin ich in Mt. Vernon, dort, von wo dieser Major Winnaccer verschwunden ist.«

»Hoffentlich kommst du dort ein Stück weiter, Jerry«, wünschte' Neville. »Und wenn du gar nichts Besseres vorhast, dann kannst du ja einmal diese Bauunternehmung Fitch besuchen.«

»Wie kommst du auf die Idee, Neville?«

»Es liegt ja beinahe auf dem Weg. Du findest die ›Fitch Construction‹ in North Pelham. Wenn du dort die Lincoln Avenue entlangfährst, geht es links ab zum Glenwood Lake. Etwa fünfhundert Yard hinter den letzten Häusern hat Fitch seinen Bauhof. Der Laden ist nicht zu übersehen. Ich war einmal dort, aber das ist jetzt schon einige Jahre her. Vielleicht ist es ganz gut, wenn die dort einmal wieder merken, dass wir sie nicht vergessen haben.«

»Vielleicht Neville«, sagte ich. Dann ging ich zurück in den Garten.

Teddy Mountry erzählte immer noch oder schon wieder von seiner Begegnung mit dem General. »Doch«, sagte er gerade, »wenn ich es mir genau überlege, der General war tatsächlich sehr blass. Es waren nicht nur die modernen Lampen.«

Ich fasste den Entschluss ganz plötzlich. »Mountry, kennen Sie Fitchs Bauunternehmen?«

Er stutzte. »Haben die Kerle etwa damit etwas zu tun?«

Seinem Gesicht sah ich an, dass er auf die Firma Fitch offenbar nicht besonders gut zu sprechen war. Ich fragte ihn direkt danach.

»Ich will nichts verallgemeinern, Sir. Aber einige von diesen Fitchleuten sehe ich immer lieber von hinten als von vorne. Da sind einige üble Typen dabei.«

»Danke, Mountry - für heute haben wir Sie genug in Anspruch genommen. Möglicherweise haben Sie uns viel geholfen.«

Der Captain klopfte seinem dienstältesten Beamten anerkennend auf die Schultern. Dann ließen wir Mountry in seinem Garten zurück.

»Kann ich noch etwa für Sie tun, Mr. Cotton?«, fragte mich Captain Thyr.

»Ja, Sie können mich noch auf einem kleinen Ausflug begleiten.«

Er schaute mich ziemlich ungläubig an. »Ausflug?«

»Ich möchte mir einmal die Firma Fitch ansehen. Sie können mir den Weg zeigen.«

***

»Also«, keuchte John Busato, und sein asthmatischer Atem ging pfeifend.

Busato saß wieder auf dem gleichen Stuhl, den er innegehabt hatte, als es zu der ersten Aussprache mit seinem Konkurrenten Nero gekommen war.

Picky Nero stand am Fenster und starrte hinaus in den regenverhangenen Park.

»Also, was soll jetzt werden?«, keuchte John Busato erneut.

Picky Nero drehte sich langsam herum. Sekundenlang betrachtete er seinen Gesprächspartner. Dann gab er die Antwort. »Nichts.«

»Nichts?«, heulte John Busato auf.

Picky Nero nickte. »Wir haben uns da in eine Sache verrannt, die den größten Blödsinn des Jahrhunderts darstellt.«

Erregt sprang Busato von seinem Stuhl auf und rannte in dem großen Raum auf und ab. Sein gedrungener Körper auf den kurzen Beinen machte jetzt wirklich den Eindruck einer Zwiebel.

Picky Nero beobachtete seinen wild umherstampfenden Partner und lächelte spöttisch. »Quatsch«, sagte er dann. Von diesem Moment an legte er keinen Wert mehr auf die bisher gewahrten Umgangsformen. »Ich habe in den letzten Stunden noch einmal genau nachgedacht. Gut, wir haben die Bombe. Wir haben auch jetzt…«

»Ich habe die Bombe«, keuchte die »Zwiebel« erregt.

»Meinetwegen«, nickte Picky Nero. »Sie haben also die Bombe. Ich habe mitgeholfen, dass Sie jetzt auch einen Fachmann haben, der mit dem Ding umgehen könnte. Das ist aber auch genau alles, was vorhanden ist. Der Fachmann weigert sich. Das heißt, die ganze schöne Bombe, für die wir uns gegenseitig einen Teil unserer besten Leute umgebracht haben, ist weniger wert als eine solide Maschinenpistole.«

»Nein«, ereiferte sich John Busato. »Das Ei ist für uns Millionen wert.«

Picky Neros Antwort war beißender Hohn. »Wir können ja die ›Times‹, den ,Herold’ und noch ein paar andere Blätter anrufen und können das Ding dort im Anzeigenteil als Gelegenheit anbieten.«

»Nein.« Busatos Stimme überschlug sich fast. »Wir werden die Blätter anrufen! Und wir werden Reporter bestellen! Denen werden wir die Bombe zeigen! Miller hat völlig recht. Das ist die einzige Möglichkeit, die wir zurzeit haben.«

Jetzt ließ Picky Nero, der zweihundertsieben Pfund schwere Riese, seine Maske endgültig fallen. »Du bist ein Idiot, Busato«, sagte er ruhig. »Du willst also dem Gedanken folgen, den dein Vormann in seinem Spatzengehirn geboren hat? Du willst den Reportern die Bombe zeigen? Stimmt das?«

»Hast du etwas dagegen?«, keuchte Busato zurück. Auch er schenkte sich jetzt den Luxus, eines gepflegten Umgangstones.

Picky Nero ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf einen Stuhl fallen. Dann vergrub er sein Gesicht in seine beiden riesigen Hände. Ein dumpfes Stöhnen drang unter den riesigen Pranken hervor. »Nein«, jammerte Nero, »Nein, dass es so irrsinnig viel Dummheit gibt.«

Er nahm die Hände vom Gesicht und schlug mit beiden Fäusten so auf den Tisch, dass es dumpf dröhnte. »Mensch, Busato, was meinst du denn, wer die Reporter sind, die uns die Zeitungen schicken?«

Busato schrak zusammen. »Stimmt«, sagte er, »daran habe ich noch nicht gedacht.«

»Woran?«

»Vermutlich werden sie Polizisten schicken…«, sagte Busato unsicher.

»Das wäre eine Möglichkeit. Aber damit rechne ich gar nicht«, sagte Picky Nero. »Die werden uns aber noch etwas ganz anderes schicken. Weißt du, was?«

Busato wurde jetzt noch unsicherer. Er schüttelte stumm den Kopf.

»Das kann ich mir denken, dass du damit noch nicht gerechnet hast. Ich kann es dir sagen. Die Zeitungen werden uns ihre Militärexperten schicken. Waffenexperten. Leute, die vermutlich seit 1945 schon mehr solcher Bomben gesehen haben, als du es dir vorstellen kannst. Die haben Fachleute, die von den Dingern fast so viel verstehen wie unser Experte, der nicht mitspielt. Und ich möchte meine sämtlichen Unternehmen gegen eine leere Whiskyflasche wetten, dass mindestens einer von diesen Reportern so viel davon versteht, dass er mit einem Blick sieht, wie ungefährlich unser Ei ist. Und dann?«

Noch einmal flackerte die Energie John Busatos auf. »Diese Schmierer können doch in ihren Zeitungen schreiben, was sie wollen, die Leute werden es ihnen doch nicht glauben. Sie werden Angst haben, sonst nichts, nur Angst.«

Picky Nero schüttelte entgeistert den Kopf. »Es ist doch einfach unmöglich, wie primitiv du denkst.«

Busato hatte längst erkannt, dass er den Argumenten seines Gegenspielers nicht gewachsen war. »Was meinst du?«, fragte er deshalb kleinlaut.

»Wir können es fertig bringen, dass eine Panik entsteht. Die dauert vielleicht ein paar Stunden. Aber sie bringt uns nichts ein, gar nichts. Im Gegenteil. Wir müssen unsere Karten aufdecken, wir müssen zugeben, dass wir dieses Ding besitzen. Damit liefern wir beide der Polizei endlich den Beweis, den diese Burschen schon lange gegen uns suchen. Dann haben sie uns. Das ist das Einzige, was wir mit deinem verfluchten Ei fertigbringen.«

»Aber…«

Mit einer energischen Handbewegung schnitt Picky Nero dem dicken Busato das Wort ab. »Nichts aber. Dein Plan, diesen Winnaccer zu holen, war gut. Es war nur schlecht ausgeführt. Ich gebe zu, dass auch meine Leute da nicht aufgepasst haben. Wir haben den Major, aber wir haben nicht seine Frau. Wir haben kein Druckmittel gegen ihn in der Hand. Du hast es ja selbst gehört, dass er auch vor einer Pistole keine Angst hat. Dieser Kerl ist Soldat, er ist tapfer und ist deshalb in unseren Augen ein Idiot. Für uns bedeutet das aber, dass wir unser Ziel nicht mehr erreichen können. Wir können drohen, sonst nichts. Wir kündigen einen Knall an, der niemals kommen wird. Ist dir das endlich klar geworden?«

Während der letzten Worte war Picky Nero zum Fenster gegangen und schaute nun wieder hinaus in den nassen Park. Er beobachtete die Wachposten, die frierend zwischen den nassen Büschen patrouillierten. Doch dann riss es ihn wieder herum. Zuerst hatte er das Geräusch gehört, er hatte es nicht glauben können. Nun starrte er Busato an.

Es stimmte tatsächlich.

***

Der Regen wurde immer dichter, und vom Long Island Sound herunter blies ein steifer Nordwestwind, der mit den Regenschnüren Haschen spielte. Die Nässe peitschte durch die Landschaft, und die Scheibenwischer schafften es kaum noch, mir klare Sicht zu verschaffen.

Neben mir stöhnte Captain-Thyr. »Wenn das Wetter so bleibt, gibt es Arbeit für mich. Was meinen Sie, wie viel kleine Unfälle ich heute Nachmittag wieder in meinem Revier habe. Gerade bei dem Wetter…«

Das Wetter war es auch, das mich auf eine Idee brachte. Ich blickte schnell mal zu meinen Schuhen. Die sahen aus wie ein paar Kartoffeln, die gerade aus nasser Erde geerntet worden waren. Schließlich war ich ja in dem Garten des Polizisten herumgestiefelt.

»Hören Sie, Captain«, sagte ich, »können Sie wirklich den Jaguar fahren?«

»Klar«, sagte er. »Haben Sie schon mal etwas vom Derby Cross gehört?«

»Nein. Was ist denn das? Ein Antialkoholikerverein?«

Er prustete vor Lachen. »Nein, Cotton. Das ist eine Rallye in England. Verdammt schweres Zuverlässigkeitsrennen. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich bei der MP war. Da habe ich mit einem englischen Polizeiinspektor Freundschaft geschlossen. Er hat mich mal eingeladen, das Derby Cross mitzufahren. Ich hab’s auch getan, mit meinem Jaguar, diesem alten Schlitten. In England hat’s fast eine Revolution gegeben…«

»Wieso?«, fragte ich.

Er grinste wie ein kleiner Junge, der Äpfel geklaut hat und nicht entdeckt wurde. »Ich habe die Rallye gewonnen. Stellen Sie sich vor - ein Ami gewinnt eine Rallye in England.«

Diese Referenz war besser als ein Führerschein.

»Okay, Thyr«, sagte ich. »Wir fahren jetzt gemeinsam bis etwa ’ne halbe Meile vor diesem Fitch-Bauladen. Dann steige ich aus und gehe zu Fuß weiter.«

»Bei diesem Wetter?«, fragte er.

»Gerade bei diesem Wetter. Das brauche ich. Hinten drin habe ich einen Overall liegen. Den ziehe ich an. Dann gehe ich hin und sage, ich suche einen Job als Bauarbeiter. Vielleicht nehmen sie mich. Vielleicht auch nicht. Ist ja egal. Auf jeden Fäll werden sie mich aber bei diesem Wetter nicht schon am Tor abfertigen, sondern reinlassen. Und das will ich.«

»Teufel auch…«, knurrte er achtungsvoll.

»Ja, und der Teufel holt Sie auch, wenn meinem Jaguar etwas passiert. Sie fahren in Deckung und warten auf mich. Natürlich müssen Sie aufpassen und die Ohren spitzen. Wenn was los ist, kommen Sie.«

»Mit dem Jaguar?«, fragte er.

»Natürlich. Meinen Sie, ich will bei diesem Wetter auch zu Fuß zurücklaufen?«

»Okay«, sagte er.

Ich griff zum Funksprechgerät und rief unsere Zentrale. Sie war zwar zu hören, aber es war nicht besser, als eine Verbindung zum Kongo. Ich unterbrach und versuchte es noch einmal. Zwecklos, ich war zu weit von zu Hause weg, und die atmosphärischen Bedingungen waren einfach miserabel.

»Ihre Frequenz?«, fragte ich Thyr.

Er nannte sie mir, und ich fummelte am Kanalwähler herum. Dann meldete ich mich zurück. »Ihr Captain sitzt hier bei mir im Wagen. Moment…«

Er sprach mit seinem Mitarbeiter und legitimierte mich sozusagen. Ich nahm wieder das Mikrofon: »Rufen Sie das FBI in New York, LE 5-7700, und verlangen Sie Phil Decker. Richten Sie ihm aus, ich sei unterwegs, um mich mal bei der Fitch-Bauu nternehmung in North Pelham umzusehen. Das sei ein Busato-Laden. Er soll sich mit ein paar Leuten bereithalten, für den Fall eines Falles. Ihr Captain hält Verbindung mit Ihnen, und Sie bleiben in Verbindung mit dem FBI. Verstanden?«

»All right, Sir!«, bestätigte der Polizist auf der Gegenstelle.

Jetzt konnte die Aktion beginnen. Schon an der Straßenkreuzung war ich pudelnass und sah so vergammelt aus, wie nur ein stellungsloser Bauhilfsarbeiter aussehen konnte. Trotzdem und gerade deshalb war ich so gut gelaunt, dass ich fröhlich vor mich hinpfiff. Dass ich sozusagen aus dem letzten Loch pfiff, konnte ich nicht ahnen. Schließlich konnte ich ja nicht sehen, dass mich aus einem der Fenster bei Fitch ein Kerl mit einem Fernglas beobachtete.

Und dass er seinem Nebenmann etwas von einem roten Jaguar erzählte.

***

Picky Nero war einfach fassungslos. Entgeistert betrachtete er seinen vermeintlich großen Konkurrenten und jetzigen Mitarbeiter.

Der saß am Tisch, lag mit dem Gesicht auf den über den Tisch gelegten Unterarmen und heulte hemmungslos wie ein kleines Kind vor sich hin.

»Busato!«, brüllte Picky Nero. Seine Stimmte dröhnte, dass die Scheiben klirrten.

Die »Zwiebel« fuhr hoch, Tränen kullerten über sein Mondgesicht, und die Augen waren rot gerändert. Krampfhaft schluchzte der Mann. Er sah jetzt schwammig aus wie ein Pudding mit zu viel Wasser.

»Wawa - was ist?«, fragte der kleine Dicke mit tränenerstickter Stimme.

Picky Nero schüttelte entgeistert den Kopf, »Kannst du mir mal sagen, was diese Show bedeuten soll?«

John Busato fingerte nach seinem reinseidenen Taschentuch, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, schnäuzte sich kräftig. Es hörte sich an wie das Schnarchen eines altersschwachen Nilpferdes.

»Es ist aus…«, flüsterte Busato dann. »Aus, alles aus. Jetzt kommt doch alles heraus. Mit dem Kidnappingfall drehen Sie uns einen Strick. Wir müssen…«

Er konnte nicht sagen, was nach seiner Meinung getan werden musste. Die Tränen waren stärker.

Noch stärker aber war Picky Nero.

Mit zwei Schritten war er bei John Busato.

Und mit einem einzigen Griff fasste er den schwammigen Mann, hob ihn hoch, stellte ihn vor sich und versetzte ihm dann links und rechts je eine gewaltige Ohrfeige. Mit einem Röcheln erstarb das Schluchzen Busatos. Der kleine Dicke riss seine Augen verwundert auf und lallte lautlos etwas vor sich hin.

»Bist du jetzt wieder bei dir?«, fragte Nero leise.

Busato gab keine Antwort. Er schaute nur seinem Gegenspieler unverwandt ins Gesicht. Seine verquollenen Knopfaugen flackerten.

»Ich will jetzt sagen, was zu tun ist«, sagte Picky Nero leise und ganz ruhig »Du wirst jetzt in den Waschraum gehen und dich waschen, damit du wieder menschlich aussiehst. Dann setzen wir zwei uns in meinen Wagen und fahren hinüber.«

»Wo hinüber?«, fragte Busato verständnislos.

»Zu deiner dämlichen Baufirma nach Pelham.«

»North Pelham«, berichtigte Busato geistesabwesend.

»Gut, meinetwegen auch North Pelham. Wir fahren hinüber, lassen diesen Major laufen, sperren Miller, Racky und die übrigen Mitwisser ein und rufen dann die Polizei.«

Busatos Gesicht wurde so weiß wie das 32-Dollar-Hemd, das der Syndikatschef trug. »Die Polizei?«, fragte er und starrte so ungläubig auf Nero, als habe ihm dieser soeben die Venus zum Kauf angeboten.

»Ja, natürlich die Polizei. Nein, besser noch - das FBI. Wir warten auf die wackeren Ordnungshüter, spielen die empörten Chefs missratener Untergebener, liefern die Kerle ab und überreichen dann großzügig die H-Bombe.«

Busato atmete erregt. Langsam begann er, Nero zu begreifen. »Du meinst also, wir sollen unsere Leute über die Klinge springen lassen und so tun, als hätten wir von nichts gewusst?«

»Wir haben von nichts gewusst«, versetzte Nero nachdrücklich. »Wir haben einen vertraulichen Hinweis bekommen und erstatten als anständige Staatsbürger sofort Anzeige.«

»Du bist ein Genie«, staunte Busato.

Picky Nero nickte überzeugt. »Ich weiß das. Und es ist gut, dass du das anerkennst. Schließlich hast du uns ja dieses idiotische Unternehmen mit dieser blödsinnigen Bombe eingebrockt.«

»Oh…«, stammelte Busato. Dann brach endgültig das Blut seiner sizilianischen Vorfahren in ihm durch. Mit einer impulsiven Bewegung versuchte er, den ihn um fast einen ganzen Kopf überragenden Nero zu umarmen. »Das werde ich dir nicht vergessen, Picky, Freund…«

Nero blieb kalt. Busato konnte nicht wissen, dass Nero längst den Erfolg dieses Geschäfts bis zum letzten Cent ausgerechnet hatte. »Nein«, sagte Nero, »du wirst das nie vergessen, weil du mich als Gegenleistung zu 50 Prozent an allen deinen Unternehmungen beteiligen wirst. Wegen dir verliere ich jetzt meinen Geschäftsführer, den armen Racky. Du wirst seine Nachfolge antreten.«

»Das ist…« Busato rang nach Luft.

»Ich kann aber auch allein die Polizei verständigen und ihr einen Tipp geben. Du weißt doch, bei wem sich die Bombe befindet. Bei mir nicht«, sagte Nero.

Willenlos nickte Busato.

Nero riss die Tür zum Vorraum auf und befahl, seinen Wagen Vorfahren zu lassen.

***

Der große Bauhof der »Fitch Construction« war eine einzige Schlammwüste. Ich ging durch das große Tor, dessen Flügel ziemlich schief in den Angeln hing. Wie ich es erwartet hatte, war der Hof leer. Das heißt, nicht ganz.

Etwa auf der Hälfte der Strecke zwischen dem Tor und dem niedrigen Bürogebäude - oder was immer es sein mochte - stand ein großer Greifbagger, dessen Fahrer man die idiotischste Arbeit angewiesen hatte, die es überhaupt geben konnte. Auf der linken Hofseite lag ein riesiger Kieshaufen. In den fraß sich jetzt gerade das Baggermaul hinein, stopfte sich voll. Mit großem Getöse wuchtete der Bagger hoch, schwenkte über den Hof und ließ die Tonne Kies, die er gegriffen hatte, auf der rechten Hofseite wieder fallen.

Orgelnd und knirschend schwenkte das Baggermaul zurück. Krachend und scheppernd knallte es wieder auf den Haufen. Wieder schwenkte es über den Hof.

Als der Bagger zum dritten Mal über dem Haufen stand, marschierte ich los. Ich machte mir gar nicht die Mühe, den Pfützen auszuweichen, denn ich war ohnehin nass bis auf die Haut. So achtete ich nur auf den Bagger. Er hatte sich schon wieder mit Kies vollgestopft. Ich verhielt meinen Schritt, weil ich wenig Lust hatte, unter der Tonnenlast herzuspazieren.

Doch der Baggerführer gab mir ein Zeichen. Fitchs Leute schienen doch ziemlich freundlich zu sein. Dachte ich.

So marschierte ich weiter. Der Bagger orgelte, jaulte und kreischte. Über mir wurde es dunkler. Ich schaute nach oben, dem regenverhangenen Himmel entgegen. Und das kalte Entsetzen packte mich.

Halblinks über mir schwenkte das Baggermaul heran. Nicht nur im großen Bogen von der linken zur rechten Hofseite. Es befand sich auch noch in einer steilen Abwärtskurve.

Sekundenlang dachte ich noch an einen rauen Scherz des Baggerführers, aber dann spürte ich instinktiv, was der Mann vorhatte.

Fast unmerklich öffneten sich die gigantischen stählernen Zähne, und ich erkannte, dass der Halunke in der Glaskabine mich unter einer Tonne nassen Kies begraben wollte.

Alles dauerte nur Bruchteile von Sekunden. Zurück konnte ich nicht - der Bagger konnte wie ein Panzer losrollen und mir den Weg abschneiden. Ich musste nach vorn. Ich sprang los, und es gelang mir, den Halunken in der Kabine zu überraschen. Mit vollem Schwung raste ich in die mir gegenüberliegende, etwas geöffnete Backe des Greifes hinein. Der Schwung reichte aus, um den oberen Rand zu erreichen, wo ich mich festklammern konnte.

Krachend schlossen sich unter mir die beiden Greiferbacken. Einen Moment schaukelten sie langsam über dem Boden hin und her. Der Moment reichte dem Gangster in der Kabine, um einen neuen teuflischen Plan auszuhecken.

Röhrend heulte der Dieselmotor wieder auf vollen Touren. Die Post ging ab - aufwärts. Ich fühlte mich emporgehoben, immer schneller. Blitzschnell rechnete ich mir aus, dass ich jetzt in einer hundertprozentig tödlichen Falle saß.

Immer noch ging es aufwärts. Über mir sah ich die Rollen, über welche die Drahtseile liefen. Bis dicht vor diese Rollen würde, das wusste ich, der Greifer hinaufgezogen. Und dann würde er aus voller Höhe mit voller Wucht auf den Boden zurückdonnern. Zusammen mit mir.

Der Schlag musste mich so zusammenstauchen, dass ich mindestens sofort die Besinnung verlöre. Und dann…

Ich überlegte nicht mehr, sondern schwang mich ganz auf den nassen, glitschigen eisernen Rand des Greifers. Der schlammbedeckte Boden lag tief unter mir. Fünf Yard. Vielleicht auch sechs. Rechts vor mir lag der Kieshaufen, in den sich der Bagger hineingefressen hatte, als ich in den Hof gekommen war. Der Berg war etwa 3 Yard hoch. Er war zwar nicht aus Schaumgummi, aber doch elastischer als der schlämm- und pfützenübersäte Bauhof.

Ich stieß mich ab und sprang. Mitten im Sprung sah ich irgendwo in der Ferne, vielleicht war es auch gar nicht so weit, rote Lichter blitzen.

Dann krachte ich auf den riesigen Kieshaufen. Ich landete mit beiden Füßen auf der schiefen Ebene und kippte nach vorn. Plötzlich hatte ich einen Stein, halb so groß wie ein Hamburger von Divvitts Schnellimbiss, zwischen den Zähnen.

Als ich endlich unten angekommen war, spuckte ich den Stein aus und rannte los, auf eine Hütte zu, an der in feuerroten Lettern stand Explosives - No smoking.

Ich wollte auch gar nicht rauchen, sondern in Deckung gehen. Diese Hütte, die offenbar Sprengstoffe enthielt, würde der Gangster nicht zerschmettern, denn zweifellos wusste er, dass er dann selbst mit in die Luft gehen würde.

So presste ich mich an die Seitenwand der Hütte. Der Bagger rollte dennoch auf mich zu. Näher und näher kam er. Der Greifer hob sich schon wieder.

Dann ging alles blitzschnell. Irgendwo vom Haus her kam ein Schrei.

»Nein, nein, nein!«, wimmerte eine zweite Stimme.

Der riesige Baggerkoloss rollte weiter auf die Hütte und mich zu; mit seiner ganzen Höchstgeschwindigkeit.

»Nein!«, gellte es noch einmal lang gezogen.

Ich sah, wie der Baggerführer wie wild an ein paar Hebeln zerrte. Der Koloss sprang fast auf der Stelle herum. Stand einen Moment regungslos, kippte dann zur Seite, neigte sich schnell und schneller.

Ein hellblauer Blitz zuckte auf, und der Mann in der Baggerkabine zuckte zusammen, krachte gegen eine Scheibe, die klirrend in Trümmer ging. Jetzt erst sah ich das dicke Kabel, das der stürzende Bagger zerrissen hatte. Und das Schild: Achtung Hochspannung!

»Nicht an den Bagger. Strom abschalten!«, brüllte ich, als der erste unserer Einsatzwagen in den Hof brauste, eine Bugwelle wie ein Motorboot aufwarf und dann stehen blieb.

Phil sprang als Erster raus. »Jerry!«, brüllte er mir entgegen. »Was ist? Du hast uns von der Vernon-Polizei rufen lassen…«

Quatsch, wollte ich sagen, die haben mich missverstanden. Aber eigentlich war es gar kein Quatsch. Wir waren schon richtig hier.

Phil knallte mir eine, dass ich erneut in den Dreck flog, und dann schoss er auf das dritte Fenster von links. In diesem Moment erst sah ich, dass eine Hand dort oben eine Pistole fallen ließ. Dann begann das Getümmel.

Phil hatte ein Dutzend Leute in drei Bereitschaftswagen mitgebracht. Wir schwärmten aus, stürmten das Haus zu viert, während die restlichen acht uns Feuerschutz gaben. Auf einem Treppenabsatz leisteten sie noch einen Moment Gegenwehr, aber Cassel hatte eine Maschinenpistole, und das gab ihnen den Rest.

»Hilfe! Aufhören!«, brüllte eine Stimme.

»Waffen weg, Hände hoch, einzeln herunterkommen!« brüllte ich zurück.

Draußen im Hof gellte eine Polizeisirene, eine Trillerpfeife wurde laut. Irgendwo hinter mir im Gang wurden Schritte laut. Ich drehte mich herum.

Der letzte unserer Leute war Joe Brandenburg. Hinter ihm kam ein Mann in einem verdreckten Arbeitsanzug. Er hatte zwei Maschinenpistolen in der Hand.

Ich wollte Joe warnen, aber da passierte es schon.

Hinterher habe ich erfahren, dass dieser Gangster im Arbeitskittel einer von den drei Killern in Daddys Place war. Er hatte Joe Brandenburg wiedererkannt, aber nicht begriffen, dass Joe zur anderen Seite gehörte.

»Hier«, zischte er Joe zu und drückte ihm eine Maschinenpistole in die Hand, »greif von hinten an.«

Dann sprang der Kerl in eine-Türnische, warf den Sicherungsflügel herum und wollte uns von hinten niederschießen.

»Jawohl, von hinten angreifen!« hörte ich Joe sagen.

Und dann knallte er, von hinten - wie befohlen - dem Verbrecher die Faust ins Genick. Es gab ein dumpfes Geräusch, als der Verbrecher mit dem Kopf gegen eine Türfüllung krachte. Er verdrehte die Augen und ließ die Maschinenwaffe fallen. Die anderen Gauner kamen mit erhobenen Händen die Treppe herunter und ließen sich widerstandslos festnehmen.

Der erste war der bleiche Fitzgerald Racky.

»Hallo, General«, sagte ich. Er spuckte mir wütend vor die Füße.

»Wo ist Major Winnaccer?«, fragte ich. Er gab keine Antwort.

»Im Keller«, antwortete ein zweiter Mann, der mir bis dahin unbekannt war.

»Miller«, stellte er sich mit einer Verbeugung vor. »Die ganze Sache geht auf Neros Konto.«

»Du Schuft«, brummte Racky wütend. »Busato hatte seine Finger im Spiel.«

»Nicht streiten, Herrschaften«, mahnte Phil.

Auch ich mahnte zur Ruhe, obwohl ich in dieser Sekunde noch nicht wusste, dass der Cadillac mit den Syndikatsbossen Busato und Nero pfeilgerade in die Polizeiabsperrung hereingeraten war und sich diese beiden bis dahin sehr ehrenwerten Herren so beschimpften und beschuldigten, dass die Polizei gar nicht schnell genug mithören konnte.

Zwei Stunden später, in unserem Hauptquartier, Vernehmungszimmer 441, sprach ich mit Busato. »Wissen Sie, was in Ihrem Schuppen lag?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte er zurück.

Ich nickte. »Natürlich, woher sollen Sie es wissen? Sie sind ja kein Fachmann. Aber Major Winnaccer ist einer. Der hat sich fast totgelacht. Das Ding war nämlich nichts anderes als eine Gasflasche für einen Wetterballon.«

»Keine Bombe?«, murmelte er verstört.

»Doch, eine Bombe«, klang es von der Tür her. Es war Mr. High. »Eine Bombe«, sagte er, »die zwei bisher unangreifbare Syndikate gesprengt hat. Sagen sie nur, Busato, es gäbe keine feinen neuen Waffen mehr.«

Busato heulte wie ein kleines Kind.
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